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„Die katholiſchen Miſſtonen“ erſcheinen allmonatlich, zwei bis drei Quartbogen ſtark, und 
können durch jede Buchhandlung bezogen werden. Preis per Jahrgang 3 1.75 poſtfrei. 


Cardinal Lavigerie's Denkſchrift über die Unterdrückung 
des Sklavenhandels in Afrika. 


A bwohl ſich unſere Leſer namentlich in der letzten Zeit des 
nähern über das großartige Unternehmen des Cardinals 

e Lavigerie zu Gunſten der armen Neger Afrika's ander⸗ 
weitig unterrichten konnten, glaubten wir trotzdem in dieſen 
Blättern noch einmal ausführlicher auf dasſelbe eingehen zu 
ſollen. Wir werden dabei einige Punkte aus der Denkſchrift 
Sr. Eminenz an die Freiburger Katholikenverſammlung heraus⸗ 
greifen. 

Der erſte Brief, worin der Herr Cardinal dem Präſidenten 
der Verſammlung ſein Bedauern ausdrückt, nicht perſönlich an 
den Verhandlungen in Freiburg theilnehmen zu können, dürfte un⸗ 
ſeren Leſern aus den Zeitungen noch ebenſo in Erinnerung ſein, 
wie die eingangs der gedachten Schrift erwähnten Gründe, denen 
zufolge ſich Deutſchland der Bewegung gegen die Sklaverei an⸗ 
ſchließen muß. In wirklich ſympathiſcher Weiſe erwähnt Se. Emi⸗ 
nenz die hohen Verdienſte deutſcher Forſcher um die Erſchließung 
Afrika's und zeigt, wie unſer Vaterland es dem Andenken ſeiner 
Söhne ſchuldet, das Werk der Civiliſation Afrika's, dem jene 
ihre Kräfte widmeten, durch thätige Mithilfe an der Abſchaffung 
der Sklaverei fortzuſetzen. Gewichtiger noch als dieſe Gründe 
fallen die neuen Rechte in Afrika in die Wagſchale; denn den 
neuerworbenen Rechten entſprechen ernſte Pflichten. Bei dieſer 
Gelegenheit wiederholt Cardinal Lavigerie mit Freimuth das 

apoſtoliſche Wort, das er auch bei anderer Gelegenheit ſchon 
geſprochen: „Es iſt ein leichtes, zu Congreſſen zuſammenzutreten 


und ſich Gebiete einzuverleiben; chriſtliche Staaten können dabei 
jedoch nicht vergeſſen, daß dem Rechte die Pflicht entſpricht. 
Die erſten Nationen Europa's, England, Belgien, Frankreich, 
Deutſchland und Portugal, haben in gemeinſamem Ueberein⸗ 
kommen ihre gegenwärtigen und künftigen Rechte auf Afrika 
anerkannt und ausgeſprochen. Ebendadurch haben ſie aber auch 
dieſem Erdtheile gegenüber Pflichten auf ſich genommen. Die 
erſte derſelben iſt die Pflicht, zu verhindern, daß die eingeborene 
Raſſe einem grauſamen Untergange verfalle; zu verhindern, daß 
die Länder, welche ihre Forſcher der Civiliſation eröffnet haben, 
ſich von neuem ſchließen und zu unzugänglichen Wüſteneien 
werden.“ Des weitern beruft ſich Se. Eminenz auf die ver⸗ 
ſchiedenen Artikel, durch welche nicht nur die neuen afrikaniſchen 
Staatengebiete gegründet wurden, ſondern auch den Eingebore⸗ 
nen Schutz verheißen und allen zu ihren Gunſten errichteten 
Anſtalten religiöſer, wiſſenſchaftlicher oder mildthätiger Art, ohne 
Anſehen des Bekenntniſſes oder der Nationalität, Förderung ver⸗ 
ſprochen wurde. Vor allen wird auch Artikel 9 der Berliner 
Conferenz angezogen, demgemäß die Mächte ſich verpflichten, mit 
allen Mitteln, die in ihrer Macht liegen, dem Sklavenhandel 
zu ſteuern, und die zu ſtrafen, welche denſelben treiben. Das ſind, 
wie der Herr Cardinal es nochmals kurz zuſammenfaßt, die 
Pflichten, welche Deutſchland dem Ruhme ſeiner unermüdlichen 
Afrika⸗Forſcher ſchuldet, und weit mehr noch die feierlich über⸗ 
nommenen und beſtätigten Gewiſſenspflichten, die unſer Vater⸗ 
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land wie alle Mächte, die den Berliner Congreß beſchickten, im 
Namen der Humanität und Bildung übernahm. 


Für die Katholiken muß die Ehrfurcht und Ergebenheit 


gegen das Oberhaupt der Kirche, welches ſo viele Millionen 
unglücklicher Seelen retten möchte, die ſonſt dem ewigen Tode 
verfallen, ein Sporn mehr ſein. „Eine andere Sorge bleibt uns 
noch,“ fo beginnt die Encyklika des Heiligen Vaters Leo XIII. 
über die Abſchaffung der Sklaverei in Braſtlien, „eine Sorge, 
die uns in Betreff augenſcheinlicher Greuel lebhaft beſchäftigt 
und unſere ganze Fürſorge anruft. Mag auch der abſcheuliche 
Menſchenhandel zur See wirklich aufgehört haben, zu Lande ift 
er leider noch zu ſehr und in einer barbariſchen Weiſe verbreitet, 
namentlich in verſchiedenen Gegenden Afrika's. Und in der That, 
da in den Augen der Mohammedaner zwiſchen den Aethiopiern 
und ähnlichen Stämmen und den vernunftloſen Thieren kaum ein 
Unterſchied beſteht, läßt ſich unſchwer, aber mit Betrübniß ein⸗ 
ſehen, mit welcher Treuloſigkeit und Grauſamkeit ſie dieſelben 
behandeln. Mit Waffengewalt fallen dieſe Räuber unverſehens 
über die Stämme des Innern her, zerſtören ihre Städte, Felder 
und Dörfer, verwüſten und rauben alles, führen Männer, Weiber 
und Kinder als Beute fort, um ſie mit Gewalt auf die ſchänd⸗ 
lichſten Märkte zu bringen. Von Aegypten, von Sanſibar, aus 
einem Theile des Sudan gehen dieſe ſchmachvollen Züge wie 
von ebenſo vielen Stationen aus. Mit Ketten beladen müſſen 
Menſchen die weiten Wegesſtrecken zurücklegen; kaum daß ſie 
die elende Nahrung aufrecht zu erhalten vermag. Dazu kommen 
noch grauſame Schläge. Diejenigen, welche die Mißhandlungen 
nicht zu ertragen vermögen, ſind dem Tode geweiht, die Ueber⸗ 
lebenden werden wie eine Heerde zu Markte getrieben und vor 
den herzloſen, entmenſchten Käufern zur Schau geſtellt. Die 
ſo Verkauften ſehen ſich hartherzig von ihren Weibern, Kindern 
und Eltern losgeriſſen; der Herr, deſſen Willkür ſie anheim⸗ 
fallen, läßt ſie das harte, ſchmähliche Sklavenjoch fühlen und 
zwingt ſie ſelbſt, den Glauben Mohammeds anzunehmen. Zu 
unſerem großen Schmerze haben wir das kürzlich aus dem Munde 
von Perſonen gehört, die mit Thränen in den Augen Zeugen 
einer ſolch unſäglichen Schmach geweſen ſind; ihre Schilderung 
wird beſtätigt durch die jüngſten Berichte der Forſcher aus 
Aequatorial⸗Afrika. Nach ihrem Zeugniſſe überſteigt die Zahl 
der Afrikaner, die ſo jedes Jahr nach Art von Viehheerden ver⸗ 
kauft werden, 400 000. Ueber die Hälfte der armen Opfer 
erliegt auf dem langen rauhen Marſche den Mißhandlungen, 
ſo daß Reiſende die Wegſpuren an den zurückgebliebenen Ge⸗ 
beinen zu erkennen vermögen. Wen ſollte der Gedanke an ſol⸗ 
ches Elend nicht ergreifen?“ 

Sodann legt der Heilige Vater Zeugniß ab von dem Gefühle 
tiefen Mitleides, das ihn zu den Unglücklichen bewegt, und er 
erklärt, wie er gerne mit den Ketten der leiblichen Sklaverei 
zugleich die Bande geiſtiger Knechtſchaft ſprengen möchte. Denn 
nur in dem Glauben, welchen die Miſſionäre den armen Heiden 
bringen, ſieht er die Quelle und den Hort der Freiheit, zu der 
wir durch Chriſtus gelangt ſind. 

In einer Anſprache an die afrikaniſchen Pilger, die, von 
Sr. Eminenz dem Cardinal Lavigerie geführt, dem Heiligen 
Vater ihre Ehrfurcht bezeugten, ſagte Leo XIII. unter anderem: 
„Wir haben alle, in deren Händen die Macht liegt, dem ſcheuß⸗ 
lichen Gewerbe, das man Negerhandel nennt, ein Ende zu machen, 
hierzu eingeladen und eindringlich gebeten, alle Mittel aufzubieten, 
daß dieſer Schandfleck nicht länger das menſchliche Geſchlecht 
entehre. Da nun das afrikaniſche Feſtland der Hauptſchauplatz 


dieſes Treibens, das eigentliche Land der Sklaverei iſt, em⸗ 
pfahlen wir in unſerem Schreiben (gemeint iſt die oben er⸗ 
wähnte Eneyklika) allen Miffionären, die dort das heilige Evan⸗ 
gelium verkündigen, alle ihre Kräfte, ja ſelbſt ihr Leben dem 
hohen Werke der Erlöſung zu weihen, nach dem Beiſpiele des 
glorreichen Petrus Claver, den wir jüngſt heilig geſprochen 
haben. Wir empfehlen dieſen Miſſionären, ſo viele Sklaven los⸗ 
zukaufen, als ihnen möglich iſt, oder ihnen doch die Linderungen 
der zarteſten Vater⸗ und Apoſtelliebe zu verſchaffen. Auf Sie, 
Herr Cardinal, rechnen wir vor allem für den Erfolg. Wir 
kennen Ihren thätigen, einſichtsvollen Eifer. Wir kennen Ihre 
Leiſtungen bis auf den heutigen Tag, und wir hegen das Ver⸗ 
trauen, daß Sie nicht nachlaſſen werden, bevor Sie Ihre groß⸗ 
artigen Unternehmungen zu einem glücklichen Ende gefördert 
haben.“ 

Noch eindringlicher und unmittelbarer wendet ſich Cardinal 
Lavigerie im zweiten Kapitel ſeiner Denkſchrift an unſere Lands⸗ 
leute, indem er zeigt, wie in Deutſch-Afrika gegenwärtig noch die 
Sklaverei beſteht. Er beginnt mit den Worten, in denen Cameron 
das Ergebebniß ſeiner Reiſe zuſammenfaßt: „Auf meinem Wege 
immerfort Ruinen. Es erfüllte mich mit unausſprechlicher Trauer, 
die Trümmer ſo vieler Dörfer ſehen zu müſſen, die vor kurzem 
noch von glücklichen Menſchen bewohnt waren. Wo blieben die 
Leute, welche dieſe Hütten erbaut, dieſe Felder beſtellt? Sie 
wurden als Sklaven fortgeſchleppt, von Räubern ermordet und 
im Kampf erſchlagen, welcher den Unglücklichen gegen ihren 
Willen aufgenöthigt wurde; ſie ſtarben vor Hunger und Ent⸗ 
kräftung in dem Dickicht. Afrika blutet aus allen Poren. Ein 
fruchtbares Land, das nur der Arbeit bedarf, um eines der 
reichſten der Erde zu werden, ſieht ſeine Bevölkerung ſchwinden, 
decimirt durch Menſchenhandel und innere Kriege. Läßt man 
dieſe Zuſtände andauern, ſo wird es zur Wüſte; das Land, das 
der Krämergeiſt beherrſcht, wird für Handel und Forſchung 
unzugänglich. Die bloße Möglichkeit einer ſolchen Zukunft iſt 
ein Hohn auf unfere fo ſehr gerühmte Civiliſation.“ 

In den deutſchen Provinzen Kamerun, Damara, Nama 
herrſchen dieſelben Zuſtände. Nachdem der Herr Cardinal das 
verderbliche Wirken des Mohammedanismus in Afrika gekenn⸗ 
zeichnet, geht er näher auf die Zuſtände in unſeren Kolonien 
ſelbſt ein. Zwar, ſagt er, ſei der Schauplatz der Sklaven⸗ 
jagden heutzutage von den deutſchen Gebieten weiter weggerückt, 
doch nähmen die mohammedaniſchen Lieferanten der Menſchen⸗ 
waare noch immer ihren Weg über deutſchen Beſitz. Tabora 
im Centrum von Unyanyembe und Udſchidſchi am Oſtufer des 
Tanganjika ſind ihr Hauptſitz, von wo aus Afrika vom Süden 
des Nyaſſa bis zum Norden des Tanganjika verwüſtet wird. 

„Der Markt von Udſchidſchi“, heißt es in der Denkſchrift, 
„wird berüchtigt bleiben in der Geſchichte der Verbrechen und der 
Leiden der Menſchheit. Wer wird das noch zu läugnen wagen, 
wenn er das Nachſtehende geleſen? Vor ſechs Monaten erhielt 
ich den folgenden Brief von einem meiner Miſſionäre: „Da 
ich in Udſchidſchi bin, muß ich ein Wort über dieſe Stadt ſagen; 
doch fühle ich mich nicht im Stande, ſie ſo zu beſchreiben, wie 
ich ſie geſehen. Die Feder ſträubt ſich, alle Scheußlichkeiten 
wiederzugeben, welche hier verübt werden. Udſchidſchi iſt das 
bevölkertſte arabiſche Centrum am Tanganjika. Hierher kommen 
alle Sklavenkarawanen, die man im Innern aufgegriffen und in 
der Richtung von Sanſibar abgeſchickt hat; hier vereinigen ſich 
ſämmtliche Meſtizen (Mohammedaner), um unter ſich auszu⸗ 
machen, von welcher Seite aus und in welchem Lande die Streife 


züge unternommen werden ſollen. Von hier ziehen die Räuber⸗ 
banden aus, die gegenwärtig Manyema überfluten und nicht 
eher ruhen, bis das volkreiche Gebiet verheert ſein wird. Es iſt 
ein wahres Sodoma, der Schauplatz aller Greuel, aller Schand⸗ 
thaten, Schrecken und Laſter. Zu welchem Unheil wurde für 
Afrika der Tag, da die Muſelmänner den Fuß in das Innere 
ſetzten! Mit ihnen kam ihre ſittenloſe Religion, die Verachtung 
des Negers, mit ihnen ihre Laſter, ihre ſchändlichen Krankheiten, 
die bis dahin bei den Negern unbekannt waren. — Früher hatte 
ich ſchon zu wiederholten Malen den Markt von Udſchidſchi be⸗ 
ſucht; aber damals waren die Sklaven wenig zahlreich, und ich 
ſah das verabſcheuungswerthe Gewerbe nicht in feiner Schred- 
lichkeit. Bei meiner letzten Reiſe war die Stadt in der eigentlich⸗ 
ſten Bedeutung des Wortes überſchwemmt mit Sklavenzügen, die 
aus Manyema, Marungu, Uvira und Übuari kamen. Wegen 
der Maſſe waren die Sklaven wohlfeil, man bot ſie mir zu 
Spottpreiſen an; aber faſt alle waren vor Müdigkeit erſchöpft, 
halbtodt vor Elend und Hunger, manche hätten die Fahrt über 
den See nach der Miſſion nicht mehr ausgehalten. Ich war 
ſo arm, daß ich faſt alle abweiſen mußte; ich hatte kaum Mittel, 
um die Gefangenen loszukaufen, die ich hier ſuchte, und denen 
der Vorzug gebührte, weil ſie ſchon unſerem Unterrichte ange⸗ 
wohnt hatten. 

Der Platz war mit Sklaven bedeckt, die in langen Reihen 
in abſcheulicher Unordnung, Männer, Weiber, Kinder durch: 
einander, theils mit Stricken, theils mit Ketten gefeſſelt waren. 
Manchen, die aus Manyema kamen, hatte man die Ohren durch⸗ 
ſtochen und Schnüre durchgezogen, um ſie ſo bei einander zu 
halten. In den Straßen begegnete man mit jedem Schritte 
lebenden Skeletten, die ſich mühſam an einem Stocke weiter⸗ 
ſchleppten; ſie waren nicht gefeſſelt, denn es fehlte ihnen ja die 
Kraft, ſich zu retten. Auf ihren eingefallenen Zügen malten 
ſich Leiden und Entbehrungen aller Art; alles zeigte, daß Hunger 
und Krankheiten ſie bald hinwegraffen müßten. Die breiten 
Narben auf dem Rücken ließen die ſchmähliche Behandlung er⸗ 
kennen, welche ſie von ihren Herren erduldet, die Schläge nicht 
geſpart hatten, um die Unglücklichen zum Weitermarſche anzu⸗ 
treiben. Andere lagen in den Straßen, vor den Häuſern ihrer 
Herren, die ihnen nicht einmal mehr die kärgliche Nahrung zu⸗ 
warfen, weil ſie deren nahen Tod vorausſahen, und ſo erwarteten 
ſie das Ende ihres elenden Daſeins. Bei dem Anblick ſolch 
Unglücklicher, die nicht, wie jene, welche Gott kennen, in ihren 
Leiden die Hoffnung als Linderung beſitzen, blutet das Herz 
des Miſſionärs ganz beſonders in dem Gedanken, daß ſo viele 
Seelen zu Grunde gehen, weil Arbeiter und Hilfsmittel zur 
Befreiung der Armen fehlen. 

Beſonders auf der Seite des Tanganjika, wo unbebaute, 
mit hohem Graſe beſtandene Strecken den Markt von den Ufern 
des Sees trennen, mußten wir all die haarſträubenden Folgen 
des ſcheußlichen Handels mitanſehen. Dieſe Strecke iſt der Be⸗ 
gräbnißplatz von Udſchidſchi oder beſſer geſagt der Schindanger, 
auf den man die todten und ſterbenden Sklaven wirft. Den 
zahlreichen Hyänen des Landes überläßt man die Beerdigung. 
Ein junger Chriſt, der die Stadt noch nicht kannte, wollte bis 
an das Seeufer vordringen; als er aber die zahlreichen Leichen 
den Pfad entlang erblickte, die halb von den Hyänen oder Aas⸗ 
vögeln aufgezehrt waren, ſchauderte er vor dem entſetzlichen An⸗ 
blick zurück. Als ich einen Araber fragte, weshalb ſo viele 
Leichen in der Nähe von Udſchidſchi ſeien, und weshalb man 
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dieſelben ſo dicht bei der Stadt liegen laſſe, entgegnete er mir 
in ganz natürlichem Tone, als ob es ſich um die einfachſte 
Sache von der Welt handelte: ‚Wir waren früher gewohnt, 
die Leichen unſerer todten Sklaven dorthin zu werfen, und jede 
Nacht wurden ſie von den Hyänen fortgeſchleppt; aber dieſes 
Jahr iſt die Zahl der Verſtorbenen ſo groß, daß die Thiere 
nicht zahlreich genug ſind, um dieſelben zu beſeitigen. Menſchen⸗ 
fleiſch iſt ihnen zum Ekel geworden.“ 

Das ſind nicht die Greuel eines einzelnſtehenden Tages; nein, 
das alles wiederholt ſich Tag für Tag das ganze Jahr hindurch. 

Ein anderer Miſſionär ſchreibt: „Alle Karawanen, die von 
Manyema nach Udſchidſchi kommen, bringen Kinder zum Ber: 
kaufe. Sie ſind durchweg in einem Zuſtande entſetzlicher Mager⸗ 
keit; wenn es uns möglich iſt, ſie loszukaufen, retten wir ſie 
ebenſo ſehr vom Tode als aus der Sklaverei. Als wir letzthin 
durch die Stadt gingen, ſahen wir ein armes Kind, ein wirk⸗ 
liches Skelett, im Graſe ausgeſtreckt liegen; es ſchien im nächſten 
Augenblicke zu ſterben. Da wir hörten, es ſei Sklave, wollten 
wir es loskaufen; doch ſein Herr war nicht anweſend. Man 
verſprach, denſelben bei ſeiner Rückkehr zu uns zu ſchicken. Am 
nächſten Morgen hieß es, eine Hyäne habe das Kind während 
der Nacht aufgefreſſen. Doch war dem nicht ſo; denn das 
Opfer des Raubthieres war ein anderes verlaſſenes Geſchöpf; 
unſer Schützling dagegen wurde uns von ſeinem Herrn zum 
Geſchenke gemacht.“ Andere Grauſamkeiten, deren die Denk⸗ 
ſchrift noch mehrere anführt, übergehen wir, weil wir in unſerer 
letzten Nummer (S. 218 ff.) ſchon Beiſpiele dieſer Barbarei 
brachten. 

Weiterhin erklärt der Herr Cardinal es als Pflicht der 
deutſchen Katholiken, ähnlich wie die katholiſchen Unterthanen an⸗ 
derer Staaten ihre Regierung nach Möglichkeit über die Schreck⸗ 
lichkeit der afrikaniſchen Sklaverei aufzuklären und ſie zu drängen, 
zur Abſchaffung derſelben ihre Hilfe zu leihen. Zu dieſem Zwecke 
ſchlägt Se. Eminenz den Entwurf zu einem nationalen Vereine 
für die Abſchaffung der Sklaverei vor. Die betreffenden Statuten 
ſind unſern Leſern aus den Spalten der Tagespreſſe bereits be⸗ 
kannt, ebenſo der Plan des Cardinals zur gewaltſamen Unter⸗ 
drückung des Sklavenhandels. Es erübrigt uns alſo nur, zur 
thatſächlichen Einführung dieſes edeln Vereins und zum zahl⸗ 
reichen Beitritt zu demſelben unſere Leſer dringend aufzufordern. 

Wir ſchließen mit den Worten des hochverdienten Cardinals: 

„Dieſes Land, von dem ich Ihnen geſprochen, Oſtafrika, 
das im Blute ſeiner Schwarzen erſtickt wurde, muß Ihnen ehr⸗ 
würdig ſein. Es iſt ja auch thatſächlich das Land der Mar⸗ 
tyrer, und Sie können es der Barbarei nicht überlaſſen. Ein⸗ 
undzwanzig katholiſche Miſſionäre ſind dort bereits gefallen. 
Drei davon haben ihr Blut auf deutſchem Boden am Tanganjika 
vergoſſen, um ein armes Sklavenkind zu ſchützen und ſeinen 
Peinigern zu entreißen. Ein vierter, ein deutſcher Bruder 
Maximilian Blum aus der Didcefe Würzburg, wurde bei Ta⸗ 
bora von den nämlichen Barbaren, denen er Licht und Leben 
brachte, grauſam niedergeſchlagen. Durch ſeinen blutigen ſeligen 
Tod empfing er zum Entgelt das ewige Leben. Er ruht in 
der Erde, von der er im Namen Gottes und des katholiſchen 
Deutſchland Beſitz ergriffen, ehe Politik ihm dieſen Strich zuſprach. 
Im Namen dieſes beſcheidenen, frommen, muthvollen Blutzeugen 
bitte ich euch, Katholiken Deutſchlands, in Gemeinſchaft mit dem 
Statthalter Chriſti, das Volk nicht in den Schreckniſſen einer 
unmenſchlichen Sklaverei zu laſſen, für das er geſtorben iſt.“ 
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Sitten und religiöſe Ueberlieferungen der Karenen in Birma. 
(Nach den Mittheilungen P. Bringaud's, Miſſionärs des Pariſer Seminars.) 


1. Gott, Schöpfung und Sündenfall. 


Die Karenen oder Karin leben zwiſchen den verſchiedenen 
Stämmen Birma's oder Birmaniens von der chineſiſchen Grenze 
bis an den Golf von Bengalen und von den Bergen Ara⸗ 
kans bis an die Ufer des Menam zerſtreut; ihren Hauptſitz 
aber haben ſie auf der Hügelkette zwiſchen den Flüſſen Salüen 
und Sittang. Dort bewohnen ſie das Land faſt ausſchließlich. 
Die Miſſionsſtation von Tungu kann als ihr Mittelpunkt be⸗ 
trachtet werden. Mit dem d 


ihre Väter durch mehrere Jahrhunderte ein Hochland. Sie 
mußten „ein Meer von beweglichem Sande“ (vielleicht die Wüſte 
Gobi) „durchwandern, in welchem ſie viel zu leiden hatten und 
wo ſie alle umgekommen wären, wenn nicht der Schutz ge⸗ 
heimnißvoller Geiſter über ihnen gewaltet hätte“. Aus Yünnan 
rückten ſie dann im 2. oder 3. Jahrhundert unſerer Zeitrechnung 
im Gefolge eines chineſiſchen Heeres, wie einige ſagten, oder 
von den Chineſen aus ihrem Heim verdrängt, in Birma ein 
und ließen fi in der Gegend von Bhamo an den nordöſtlichen 

Zuflüſſen des Irawadi nieder. 


Namen Kayen oder Karin 
bezeichnen die Birmeſen etwa 
30 Stämme, deren Geſammt⸗ 
bevölkerung ſich auf eine Mil⸗ 
lion Seelen belaufen mag. 
Die Hälfte lebt auf engliſchem 
Gebiete. Man theilt ſie in 
drei Hauptgruppen: die Bwe 
im Norden und Nordoſten, 
und die Sgau und Dwo im 
Süden und Südweſten, wo 
ſie ſich bis nach Siam und 
Pegu hinein vorfinden. Die 
wilden Karenen werden Karin 
Vain genannt; die mit den 
Schan und den übrigen bir⸗ 
meſiſchen Völkerſchaften ver⸗ 
miſchten Karenen ſind halb⸗ 
civiliſirt und haben viel von 
deren Sprache und Glauben 
angenommen. 

Die Karenen ſind ein ein⸗ 
gewandertes Volk, wie alle 
Forſcher übereinſtimmend an⸗ 
nehmen, wenn auch ihre An⸗ 
ſichten über deren Abſtam⸗ 
mung noch ſo ſehr auseinan⸗ 


der gehen. Man wollte ſie 
als Abkommen des iſraeli⸗ 


tiſchen Volkes bezeichnen, hat 
aber dafür keine anderen Be⸗ 


a | Einige Jahrhunderte ſpäter 
trifft man fie in ziemlich gu⸗ 
tem Einvernehmen mit den 
Birmeſen. Dann aber müf- 
fen Kriege und Mißhellig⸗ 
keiten ausgebrochen ſein, und 
ſie wurden in die Gebirge zu⸗ 
rückgedrängt, wo ſie ein müh⸗ 
ſeliges Leben führten. Erſt 
viel ſpäter, vielleicht vor 200 
Jahren, konnten fie ſich in die 
reichen Ebenen des Irawadi⸗ 
Delta hinabwagen und ge⸗ 
nießen jetzt dort unter eng⸗ 
liſchem Schutze gleiches Recht 
mit ihren früheren Beſiegern. 

Unter den Karenen im 
Südweſten Birma's beſtehen 
einige Miſſionen, und bei den 
dortigen Wilden finden ſich 
die folgenden intereſſanten 
Ueberlieferungen. Es iſt die 
Frage, ob ſie dieſelben durch 
die Jahrhunderte aus der 
Zeit der Uroffenbarung ohne 
ſchriftliche Aufzeichnungen in 
ſolcher Reinheit bewahrten, 
oder ob ſie auf ihren früheren 
Wanderungen mit Juden zu⸗ 
ſammentrafen und dieſelben 
von ihnen erhielten. Man 


weiſe, als die Uebereinſtim⸗ 
mung ihrer Ueberlieferungen 
mit den Büchern Moſes und gewiſſe patriarchaliſche Sitten ein⸗ 
zelner Stämme. Ihre Geſichtszüge, Sprache, Geſchichte und 
Legenden ſcheinen dagegen auf tatariſch-mongoliſche Verwandt⸗ 
ſchaft hinzuweiſen. Andere laſſen ſie aus Bengalen über den 
Meeresgolf eingewandert ſein und berufen ſich dafür auf den 
Fluß Kan, der in ihren Ueberlieferungen eine große Rolle 
ſpielt; gemäß denſelben hätten ſie 7 Tage zur Ueberfahrt ge⸗ 
braucht; und wenn der Paſſatwind an dem einen Ufer zur 
Ruhe komme, hebe er am andern Ufer zu blaſen an. Aber 
die meiſten Ueberlieferungen wie auch viele Spuren des Chine⸗ 
ſiſchen in ihrer Sprache weiſen auf den Norden hin als auf 
das Land, aus dem fie einwanderten. Schon vor Chrifti 
Geburt kamen die erſten dieſer Stämme. Vorher bewohnten 


Karenenkinder mit Früchten des Brodfruchtbaumes und Holz. 


könnte auch an die Neſtorianer, 
denken, die ſich durch ganz 
Oſtaſien bis nach Peking ausgebreitet hatten; aber da ſich in 
den Ueberlieferungen der Karenen nichts von Chriſtus und 
dem Neuen Teſtamente findet, iſt dieſe Annahme nicht wahr⸗ 
ſcheinlich. Derſelbe Grund ſcheint auch den Gedanken aus⸗ 
zuſchließen, daß dieſe Ueberlieferungen auf die früheren ka⸗ 
tholiſchen Miſſionäre im Reiche Pegu zurückzuführen ſeien. 
Manche dieſer Ueberlieferungen ſind in Lieder gebracht und 
werden bei feierlichen Leichenbegängniſſen und bei anderen feſt⸗ 
lichen Anläſſen geſungen; die meiſten jedoch werden in unge⸗ 
bundener Rede, in Fabeln und Sprüchen erzählt. P. Bringaud 
theilt dieſe Sprüche und Ueberlieferungen ſo mit, wie er 
ſie bei den Bwe und bei den birmeſiſchen Karenen im Süd⸗ 
weſten, unter denen er 20 Jahre als Miſſionär lebte, gehört 


2222 


Sitten und religiöſe Ueberlieferungen der Karenen in Birma. 229 


hat. Wir überſetzen alſo einfach die Aufzeichnungen dieſes Miſ⸗ 
fionärs: 
„Gott ift unveränderlich, ewig; er war beim Beginne der 
Welt. Gott iſt ohne Ende und ewig; er war beim Beginne 
der Welt. Gott iſt wahrhaftig, unveränderlich und ewig. Er 
war in den alten Zeiten beim Beginne der Welt. Das Leben 


Gottes iſt ewig. Wenn auch viele Welten eine nach der andern 


ſich folgen, ſo könnten ſie die Zeit ſeiner Dauer nicht meſſen, 
und wenn doppelt ſo viele Welten ſich folgten, ſo könnten ſie 
die Zeit ſeiner Dauer nicht meſſen. Gott iſt vollkommen in 
allen feinen Eigenſchaften und kann nicht ſterben im Wechſel 
und Wandel der Welten. 

Gott hat die Himmel geſchaffen, die Erde und alle Dinge. 
Im Anfange theilte er ſich 


den Menſchen mit; aber er 
verließ ſie wegen ihres Un⸗ 
gehorſams und zog ſich in 
den ſiebenten Himmel zurück. 
Gott ſchuf den Himmel und 
die Erde. Die Schöpfung 
des Himmels und der Erde 
war vollkommen. Er ſchuf 
die Sonne, er ſchuf den 
Mond, er ſchuf die Sterne; 
die Schöpfung der Sonne, 
des Mondes und der Sterne 
war vollkommen. Er ſchuf 
auch den Menſchen, und 
woraus bildete er den Men⸗ 
ſchen? Ganz zuerſt ſchuf 
er den Menſchen aus Erde; 
die Schöpfung des Menſchen 
war vollkommen. Er ſchuf 
ein Weib; wie ſchuf er das 
Weib? Er nahm eine Rippe 
des Mannes und bildete da⸗ 
raus das Weib. Die Schö⸗ 
pfung des Weibes war voll⸗ 
kommen. Darauf ſchuf er 
das Leben. Wie ſchuf er das 
Leben? Gott unſer Vater 
ſagte: „Ich liebe meinen 
Sohn und meine Tochter, 
und aus Liebe zu ihnen will 
ich ihnen mein großes Leben 


geordnet. Im Anfang ſchuf Gott die Welt; er hat die Macht, 
ſie größer und kleiner zu machen. Gott ſchuf zuerſt die Welt 
und kann ſie vergrößern und verkleinern wie er will. Im An⸗ 
beginn ſchuf Gott die Welt und verſah dieſelbe mit feſten und 
flüſſigen Nahrungsmitteln. 

Unſer Vater Gott fagte: ‚Mein Sohn und meine Tochter, 
euer Vater wird euch einen Garten anpflanzen und ſchenken. 
Im Garten finden ſich ſieben Arten von Bäumen, welche ſieben 
verſchiedene Arten von Früchten hervorbringen. Unter den ſieben 
iſt eine Art nicht gut zu eſſen; eſſet nicht von dieſer Frucht. 
Wenn ihr davon eſſet, ſo werdet ihr greiſer werden und ſterben. 
Nehmt euch in Acht! Eſſet nicht davon. Was ich geſchaffen 
habe, gebe ich euch. Eſſet und trinket mit Maß. Alle ſieben 

Tage werde ich euch beſu⸗ 
chen. Alles, was ich euch 
befohlen habe, thuet und 
haltet. Vergeßt mich nicht. 
Bittet mich jeden Abend und 
jeden Morgen.“ 
Kinder, kleine Kindlein, 
im Anfang ſchuf Gott, um 
zu prüfen, ob der Menſch ſei⸗ 
nen Geboten gehorche oder 
nicht, den Baum des Todes 
und den Baum des Lebens, 
und er ſagte ihm vom Baume 
des Todes: „Iß feine Frucht 
nicht!“ Er wollte erkennen, 
ob der Menſch ihm Glauben 
zolle. Dieſer aber glaubt 
nicht und ißt vom Baume 
des Todes, und Gott ver⸗ 
birgt ihm den Baum des 
Lebens, und weil der Baum 
des Lebens verborgen iſt, 
ſtirbt der Menſch von dieſer 
Zeit an. Im Anbeginne 
herrſchte Gott; aber Satan 
erſchien und brachte das 
Verderben. Urſprünglich 
herrſchte Gott; aber der 
Teufel erſchien und täuſchte 
zum Tode. Das Weib Eu 
und der Mann Sanai ge⸗ 
fielen den Augen des Dra⸗ 


mittheilen. Er nahm einen 
winzigen Theil ſeines Lebens 
und hauchte ihn den beiden Perſonen ein; ſie empfingen das 
Leben und wurden wirkliche und menſchliche Weſen. Die Schö— 
pfung des Menſchen war vollkommen. Gott ſchuf auch die 
Nahrungsmittel zum Eſſen und zum Trinken. Er ſchuf den 
Reis, er ſchuf das Waſſer, er ſchuf das Feuer, er ſchuf die 
Kühe, er ſchuf den Elephanten, er ſchuf die Vögel. Die 
Schöpfung der Vögel war vollkommen. Gott war vor allen 


FR Dingen. Nachdem er den Himmel geſchaffen, verlegte er dort: 


hin ſeine Wohnung und formte die Erde. Die ganze Erde 


war mit Waſſer bedeckt und es gab kein feſtes Land darauf. 


Gott trennte das Land und das Waſſer. Das Waſſer bildete 
das große Meer, und das feſte Land erſchien. In der alten Zeit 
ſchuf Gott die Welt, und durch ihn wurde alles mit Sorgfalt 


Karenenmädchen. 


chen nicht. Der Drache 
ſchaute ſie mit neidiſchem 
Auge an. Der Drache täuſchte das Weib und Sanai. Wie 
kam das alles? Der Drache nahm eine gelbe Frucht und gab 
ſie den Kindern Gottes. Der große Drache nahm eine gelbe 
Frucht und gab ſie der Tochter und dem Sohne Gottes. Sie 
überſchritten die Gebote Gottes, und Gott wandte fein Anz 
geſicht von ihnen ab. Sie überſchritten die Gebote Gottes, 
und Gott verließ ſie. Sie bewahrten nicht alle Worte Gottes: 
ſie wurden betrogen und die Beute der Krankheiten. Sie 
beobachteten nicht das ganze Geſetz Gottes; ſie wurden betrogen 
und dem Tode unterworfen. Verſuchung, die Frucht der Ver⸗ 
ſuchung, fiel auf die Erde; die Frucht der Verſuchung war 
böſe und wurde ein Gift für unſere Mutter. Die Frucht der 
Verſuchung (o iß nicht davon!) wurde im Anbeginn ein tödt⸗ 
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liches Gift für unſern Vater und für unſere Mutter. Der 
Baum des Todes kommt uns vom Weibe, der Baum des 
Lebens vom Manne her. Am Tage nach ihrem Ungehorſam 
beſuchte ſie Gott frühmorgens; aber ſie ſchloſſen ſich ihm nicht 
an, wie ſonſt, noch ſangen ſie ſein Lob. Er trat zu ihnen 
hin und ſagte: ‚Weshalb habt ihr von der Frucht des Baumes 
gegeſſen, den ich euch verboten habe?“ Sie wagten ihm nicht 
zu antworten, und Gott fluchte ihnen. „Sehet da,‘ ſagte er, 
‚ihr habt meinem Gebote nicht gehorcht! Ich habe euch gejagt, 
ihr ſollet die Frucht nicht eſſen, die nicht gut zu eſſen iſt; ihr 
aber habt nicht gehorcht und davon gegeſſen. Die Folge davon 
iſt, daß ihr dem Greiſenalter und den Krankheiten unterworfen 
ſeid und daß ihr ſterben werdet!“ 

P. Bringaud bemerkt, daß manche Legenden der Karenen 
Gott eine Körpergeſtalt geben und daß ſie ihm Reiſen, Leiden, 
Tod und Begräbniß andichten. Der Miſſionär ſchreibt da 
buddhiſtiſchen Einflüſſen zu. Dann erzählt er: > 

„Wenn wir hier auf der Ebene zum erftenmale in einem 
Dorfe predigen, ſo iſt es nicht ſelten, daß Greiſe, die uns noch 
niemals gehört hatten, ausrufen: „Das iſt dasſelbe, was unſere 
Väter uns erzählten; das iſt unſere alte Religion. Neulich habe 
ich eine achtzigjährige Greiſin begraben, welche mich zur Zeit 
ihres Taufunterrichtes im Jahre 1879 ſehr in Verwunderung 
ſetzte. Sie erklärte meine Lehren über Gott, deſſen Eigenſchaften, 
die Erſchaffung, den Sündenfall u. ſ. w. ganz den Lehren ähn⸗ 
lich, welche ſie von ihrem Großvater gehört hatte, der einer der 
erſten war, welche aus den Bergen im Nordoſten eingewandert 
ſind. Faſt bei jedem Satze unterbrach ſie mich durch einen 
Ausruf des Staunens oder der Billigung. Als ich aber aus⸗ 
führlicher ihre Anſichten prüfte, erkannte ich, daß ſie dem Schöpfer 
einen Leib beilege. Sie ſagte mir, Gott habe große Augen, 
um alles zu ſehen, große Ohren, um alles zu hören, große 
Arme, um alles zu erreichen; ſeine Stimme erſchalle bis an 
die Enden der Erde, und er ſei es, der aus den Wolken rede, 
um die Böſen zu erſchrecken. Eine Zeit lang habe ich mich 
täglich mit dieſem guten Mütterchen unterhalten, das mich ſehr 
liebgewann und mich ihren Enkel nannte. Als ſie in meiner 
Abweſenheit ſtarb, bat ſie, man möge ihren Leichnam bis zu 
meiner Rückkunft aufbewahren, da fie von keinem andern be: 
graben werden wollte.“ 

In den Ebenen von Pegu verändern und verwiſchen ſich dieſe 
alten Ueberlieferungen durch den Umgang mit den Buddhiſten. 
Aber in den Bergen und im eigentlichen Lande der Karenen 
werden ſie ſich, wie ihre Mundarten, noch lange erhalten. 

Das materielle und geiſtige Uebergewicht der „Kulas“ oder 
Bewohner des Weſtens erklären ſie alſo: Gott habe über einen 
Fluß ſetzen wollen und einen Karenen aufgefordert, ihn über⸗ 
zuſetzen; dieſer aber habe ſich entſchuldigt, daß er keine Zeit 
dazu habe, während ein Kula, den Gott herbeirief, ſich ſofort 
beeilt habe, ihm zu Dienſten zu ſein. Dafür habe der Kula 
die heiligen Bücher des Geſetzes empfangen, in denen er das 
Geheimniß aller Dinge entdeckte. Dennoch habe Gott bei einer 
andern Gelegenheit auch einem Karenen ſein geſchriebenes Geſetz 
auf einem Fell gegeben. Der Karene aber, nachläſſig und träge, 
wie immer, habe das Fell auf einen Baumſtumpf gelegt, wäh⸗ 
rend er auf dem Felde arbeitete; da ſei es von einem Hunde 
geſtohlen und zerriſſen worden. Seit jener Zeit ſeien die Karenen 
immer tiefer geſunken, in ihren Unternehmen ſtets unglücklich 
geweſen, hätten unter der Herrſchaft der böſen Wald-, Berg⸗ 
und Flußgeiſter geſtanden und warten müſſen, bis ihre Brüder, 


die Kulas, vom Weſten kamen, um ſie zu befreien, zu unter⸗ 
richten und ihnen die Bücher wiederzubringen, welche fie durch 
ihre Nachläſſigkeit verloren. 


2. Gute und böſe Geiſter. 


Nach dieſen Ueberlieferungen von Gott, deſſen Eigenſchaften, 
der Schöpfung und dem Sündenfall ſollte man meinen, die 
Karenen würden das höchſte Weſen, das ſie erkennen, auch an⸗ 
beten und ihm Opfer darbringen. Leider iſt das durchaus nicht 
der Fall. Der Karene betet Gott nicht an, bringt ihm weder 
Opfer noch Verehrung dar und bittet ihn um nichts. Er läßt 
ſich eben nur von der Furcht beeinfluſſen, und da er von Gott 
die Ueberzeugung hat, derſelbe ſei gerecht und gut und man 
habe von deſſen väterlicher Milde nichts zu fürchten, ſo läßt er 
ihn auch gänzlich bei Seite liegen. Das Chriſtenthum muß 
ihn erſt in ſeinen Pflichten gegen Gott unterweiſen. Wie der 
Karene keinen Gottesdienſt hat, ſo hat er keine Götzenbilder. 
Seine abergläubiſchen Opfer und Gaben, die er den guten und 
böſen Geiſtern darbringt, betrachtet er nur als Zaubermittel 
oder Arznei. Der Karene glaubt nämlich an das Daſein von 
übermenſchlichen Weſen. Zu dieſen gehören an erſter Stelle 
die Engel oder ſeligen Geiſter, welche die Himmel bewohnen 
und die Befehle des Schöpfers, des höchſten Herrn aller Dinge, 
ausführen. 

„Die Söhne des Himmels ſind allmächtig,“ ſagt ihre Ueber⸗ 
lieferung, „ihr Sitz iſt nahe dem Throne Gottes. Die Söhne 
des Himmels ſind reich an Tugend; ſie wohnen bei Gott. Die 
Söhne des Himmels ſind gut; ſie lehnen ſich an den Thron 
Gottes, der ganz aus Silber iſt. Die Weſen, deren ſich Gott 
zur Vollführung ſeiner Befehle bedient, bewohnen bis auf den 
heutigen Tag den Palaſt des Ewigen.“ 

In der Karenenſprache heißen die Engel „Makas“. Die 
Karenen glauben aber vor allem an die Teufel oder böſen 
Geiſter, die „Dras“, deren Oberhaupt Conteh iſt, welcher die 
7 Pforten der andern Welt bewacht. Derſelbe war nicht immer 
böſe und iſt durch ſeine eigene Schuld gefallen. Die Legende 
erzählt von ihm: 

„Conteh war vor alter Zeit gut; aber er übertrat die Ge⸗ 
bote Gottes. Conteh war vor alter Zeit heilig; aber er hörte 
auf, den guten Gott zu lieben und zu verehren, und Gott ver⸗ 
ſtieß ihn. Er betrog die Tochter und den Sohn Gottes, und 
Gott verjagte ihn. Kinder, kleine Kindlein, wenn ihr auch den 
Satan tödtlich verwunden könntet, ſo würde er doch nicht ſterben. 
Aber wenn die Zeit der Erlöſung gekommen iſt, wird Gott 
ſelbſt ihn tödten. Wenn er jetzt noch lebt, ſo iſt eben jene Zeit 
noch nicht gekommen.“ a 

Der Anführer der Geiſter der Verſuchung heißt „Mukoli“. 
Dieſe Geiſter bringen die Menſchen zum Falle, und ihnen 
werden alle Uebel zugeſchrieben. Die Luft, die Erde, die Schluch⸗ 
ten, die Berge, die Ebenen, die Wälder, die Bäche, die Flüſſe 
ſind voll von Teufeln, Geiſtern, Vampyren, Ungeheuern und 
Geſpenſtern. Alle Dinge bis ins Eingeweide der Erde hinein 
haben ihre eigenthümlichen Geiſter, und ſie ſind ſelten gut oder 
gleichgiltig, ſondern faſt immer böſe und dem Menſchen feindlich 
und müſſen beſänftigt und freundlich geſtimmt werden, wenn 
der Menſch ſich von ihnen verfolgt glaubt. Wenn Fieber oder 
ſonſt eine Krankheit ein Familienglied ergreift, muß der Geiſt 
durch Arznei der einheimiſchen Aerzte oder Zauberer gebannt 
werden. Dieſe unwiſſenden Menſchen kennen eine Anzahl münd⸗ 
lich überlieferter Heilmittel aus Früchten, Pflanzen, Kräutern 
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Hund Wurzeln und dazu einige magiſche Formeln und Zauber: 


ſprüche. Wenn die natürlichen Heilmittel nicht helfen, ſo nehmen 
ſie alsbald ihre Zuflucht zu Zaubereien. „Die Arznei iſt ohn⸗ 
mächtig,“ ſagen ſie, „ein unſichtbares und höheres Weſen hindert 
ihre Wirkung; man muß dasſelbe beſchwichtigen und von dem 
Kranken verbannen, den es in Beſitz genommen hat.“ Man 
hält alſo Familienrath und beſchließt faſt immer, dem Quack⸗ 
ſalber zu folgen und den Teufel zu beſchwören. 

Am Abende vor dem beſtimmten Tage wählt man ein Huhn 
oder einen Hahn. Es kommt nicht darauf an, welche Farbe 
der Vogel habe, wenn er nur nicht weiß iſt. Man bindet ihn 
an den Füßen feſt und ſetzt ihn bis zum nächſten Morgen unter 
einen Korb. Früh morgens tödtet man ihn, kocht ihn und ver⸗ 
ſpeiſt ihn zuſammt dem Reis, der gleichzeitig gekocht wurde. 
Das Familienhaupt bedient ſich zuerſt, dann die Frau und die 
Kinder und zwar genau nach dem Alter, vom älteſten angefangen. 
Wird dieſe Ordnung nicht eingehalten, tritt ein Fremder ein 
oder fällt etwas zu Boden und zerbricht, ſo muß am folgenden 
Morgen die Ceremonie von neuem begonnen werden. Faſt nie 
wird dabei ein Wort geſprochen; man nimmt an, der Teufel 
wiſſe darum, daß man alſo verfahre, um ihn zu beſänftigen 
und aus dem Kranken zu vertreiben. Um die Ceremonie wirk⸗ 
ſamer zu machen, redet einer den Geiſt alſo an: „Schutzgeiſt 
dieſes Ortes, wenn du es biſt, der dieſen Kranken quält und 
ihm dieſe Leiden verurſacht, ſo bitten wir dich, verlaß ihn und 
ziehe dich zurück! Bergteufel und Waldteufel, Seegeiſter und 
Flußgeiſter, wenn ihr dieſen Menſchen in Beſitz genommen und 
quält, ſo bitten wir euch, ziehet aus und gebt ihn frei! Seelen 
unſerer Ahnen, Seelen unſerer Nachbarn und Verwandten, wenn 
ihr gekommen ſeid, um dieſen Kranken zu martern, ſo weichet 
und hebt euch von hinnen!“ 

Wenn die Eltern des Beſchwörers geſtorben ſind, ſo genügt 
ein Huhn; wenn ſie noch leben, muß mit demſelben Ceremoniell 
am darauffolgenden Tage noch ein anderes Huhn geſchlachtet 
werden. Am nächſten Tage opfert man ein Schwein; es darf 
nicht von weißer Farbe ſein; denn der Teufel liebt dieſe Farbe 
nicht. Dasſelbe muß frühmorgens und zwar am ehrenvollſten 
Platze des Hauſes geſchlachtet werden, an der Stelle, wo nachts 
das Haupt des Familienvaters ruht. So verlangt es das 
Ceremoniell des großen Drachen. Man ißt dasſelbe mit Reis, 
ganz ſo wie das Huhn am Tage vorher; wenn die Eltern des 
Beſchwörers noch leben, wird am erſten Tage das Hintertheil, 
am zweiten Haupt und Schulterſtücke des Thieres gegeſſen. 
Das iſt die gewöhnliche Beſchwörungsceremonie der Karenen 
meines Bezirkes; andere Stämme haben ein viel umſtändlicheres 
und koſtſpieligeres Ceremoniell. Die Bwes z. B. müſſen Hühner, 
Schweine, Büffel, Ochſen, Wildpret, Hunde und Schlangen 
opfern. Wenn wahr iſt, was mir ein neubekehrter Schan er⸗ 
zählt hat, fo müſſen die Bawas an der Grenze Yünnans den 
Berggeiſtern die Köpfe ihrer im Kriege erſchlagenen Feinde 
opfern, welche ſie nachher als Siegeszeichen am Hausfirſt auf⸗ 
hängen. Die Thalain⸗Karenen aus dem Delta des Irawadi 
wenden ſich mit langen und verwickelten Formeln an Komio, 
den Fürſten der Teufel. Wenn die erſten Heilverſuche bei dem 
Kranken erfolglos ſind, läßt man den Zauberer kommen und 
befragt ihn über Urſache und Verlauf des Uebels. Derſelbe 
nimmt einen Stock und eine Holzkohle, ſpeit auf dieſelbe und 


macht auf gut Glück damit auf den Stecken allerlei Striche, die 
er zählt, auswiſcht, erneuert, berechnet, und wenn endlich fein Ur: 
theil dahin lautet, Komio habe den Kranken in Beſitz genommen 


und quäle ihn, ſo muß die Beſchwörung mit dem Brennen einer 
Flaſche Reisbranntwein beginnen; darauf wird Reis gekocht, 
endlich ein Huhn geſchlachtet und in einem irdenen Topf gekocht. 
Man trägt es auf einem hölzernen Brett, Daunglan genannt, 
auf, legt den gekochten Reis dazu, ferner eine Traube Bananen, 
eine Kokosnuß und Betelkraut. Das alles wird am Kopfende 
des Bettes hingeſtellt zufammt einem Krug Waſſer und der 
Flaſche Reisbranntwein. Man gießt Waſſer aus dem Kruge, 
in der Ueberzeugung, es fließe über die Hände Komio's, und 
man bittet ihn, er möge ſich waſchen. Dann füllt man eine 
Taſſe mit dem Branntwein und ſtellt ſie zu den Gerichten, und 
der Hexenmeiſter ſagt: „Komm, großer Komio, iß und trink; 
quäle dieſen Kranken nicht, thue ihm kein Leid, und wenn du 
in ihm wohneſt, ſo ziehe aus.“ Darauf wird der Branntwein 
zu dreimalen ausgegoſſen, das Huhn an den Füßen aufgehoben 
und mit Reis und den Beigaben auf die Erde gelegt, indem 
man ſagt: „Kommt, ihr Gefährten des großen Komio, ihr feine 
Freunde, Diener und Aufſeher, eſſet und trinket, fügt dem 
Kranken kein Leid zu und ziehet von hinnen!“ Das übrige 
wird von den Umſtehenden verzehrt, und alle Verwandten müſſen 
an dem Mahle theilnehmen. Wenn der Kranke trotzdem nicht 
geneſt, ſo hebt der Zauberer ſein Spiel von neuem an; es gilt 
dann, den „vierköpfigen Teufel“ auszutreiben, und die Ceremonie 
beſteht im Opfer eines Huhnes, eines Schweines, eines Maul⸗ 
wurfes und einer Schildkröte, welche man zuſammen in einem 
Keſſel kochen muß. 

Die Birmanen und Karenen meinen, ſie hätten zwei Seelen; 
die eine wird von den Schans meines Bezirks „Kala“, die 
andere „Tha“ genannt. Die Kala beſteht vor dem Leben und 
vor der Tha, der allein ſie Willensfreiheit und gute und böſe 
Handlungen zuſchreiben. Auch ſcheint die Kala vom Menſchen 
unabhängig zu beſtehen und ihm wie eine Art Schutzgeiſt bei⸗ 
geſellt zu ſein. Sie iſt aber unbedingt erfordert, damit die Tha 
beſtehen könne; wenn ſie ſich trennt, tritt der Tod ein. Daraus 
entſteht die beſtändige Furcht, die Kala möchte ſcheiden, und 
zahlloſe Zaubereien bezwecken, ſie feſtzuhalten oder zurückzurufen. 
Träume, Phantaſiegebilde und Alpdrücken werden ihr zuge⸗ 
ſchrieben. Die Leute meinen, im Traume könne ſich die Kala 
vom Körper lostrennen. Wenn man fürchtet, ſie wolle die Tha 
verlaſſen, ſucht man ſie durch folgenden Zauber feſtzuhalten, 
dem die ganze Familie beiwohnen muß. Ein Hahn und eine 
Henne müſſen im gleichen Topfe mit Salz, Safran, Pfeffer 
und gewürztem Honig gekocht werden. Gleichzeitig wird eigens 
bereiteter Reis zugerichtet und als Nachtiſch eine Traube Ba⸗ 
nanen beigelegt. Dann ſchlägt der Familienvater mit dem 
Schaumlöffel, welcher zum Abſchäumen des Reiſes diente, drei—⸗ 
mal an das obere Ende der Haustreppe oder Leiter und ruft: 
„Prrru! Komme zurück, Kala, und bleibe nicht draußen! Wenn 
es regnet, wirſt du naß, und wenn die Sonne ſcheint, wird es 
dir heiß. Die Moskitos werden dich ſtechen, die Blutſauger 
dich anfallen, die Tiger dich freſſen, der Donnerſtrahl dich er— 
ſchlagen. Prrru! Komm, Kala, hier wird dir wohl fein, nichts 
ſoll dir fehlen! Komm und iß, geſchützt vor Wind und Wetter⸗ 
ſturm!“ Nach dieſer freundlichen Aufforderung verzehrt die 
Familie Reis, Geflügel und Bananen und macht den Zauber 
dadurch kräftig, daß ſich alle das rechte Handgelenk mit einer 
Zauberſchnur umwickeln. 

Eine große Rolle ſpielen die Geſpenſter in den Zaubereien 
der Karenen. Um dieſe zu beſänftigen und zu bannen, füllen 
ſie ein kleines Bambuskörbchen mit rothem, gelbem und weißem 
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Reis und ſtellen es im benachbarten Walde hin mit den Worten: 
„Geſpenſter, geſtorben durch Sturz vom Baume, Geſpenſter, 
geſtorben durch Hunger und Durſt, Geſpenſter, geſtorben durch 
Tigerzahn und Schlangenſtich, Geſpenſter, geſtorben durch 
Mörderhand, Geſpenſter, geſtorben durch Blattern und Cholera 
und Ausſatz: quälet uns nicht, fahret nicht in uns, thuet uns 
kein Leid, bleibet hier in dieſem Walde. Wir wollen hier für 
euch ſorgen und euch rothen und gelben und weißen Reis bringen 
zur Nahrung.“ 

Die armen Leute leben in der entſetzlichſten Furcht vor den 
Geſpenſtern. Um nichts in der Welt könnte man ſie bewegen, 
an einer Begräbnißſtätte oder an einem Orte vorbeizugehen, wo 
ein Mord geſchah. Oftmals meinen ſie wunderbare Dinge zu 


ſehen. Vor 3 Jahren mußte ich eine kleine Chriſtengemeinde, 
welche 7 Stunden von Mittagon entfernt iſt, beſuchen und ſchickte 
am Vorabende einige Schulknaben von 12—15 Jahren voraus, 
daß ſie mir verſchiedene Sachen dorthin trügen. Als ich am 
andern Tage daſelbſt ankam, redete man von nichts als von 
dem Geſpenſte, das ſie unterwegs am hellen Tage, gegen 4 Uhr 
nachmittags, bei einem birmeſiſchen Begräbnißplatze geſehen 
haben wollten. Alle drei gaben eine übereinſtimmende Be⸗ 
ſchreibung; am meiſten waren ſie durch die gewaltig großen 
Augen des Geiſtes in Erſtaunen geſetzt; überhaupt wollten ſie 
nur die Augen und den Kopf geſehen haben, da Buſchwerk 
und Rauch den Leib des Geſpenſtes verborgen hätten. Natür⸗ 
lich ſah und fand ich auf dem Rückwege nichts; aber es war 
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mir unmöglich, den Kindern beizubringen, ſie ſeien von ihrer 
Einbildungskraft getäuſcht worden. Sie ſagten, die Geſpenſter 
hätten eben Furcht vor mir, dem Diener des ewigen Gottes, 
und die Geſpenſter ſeien nicht immer ſichtbar, noch weilten 
ſie ſtets am ſelben Orte. An ihrer Aufrichtigkeit konnte ich 
nicht zweifeln. 

Die Karenen haben Hexen und Hexenmeiſter; überdies 
brauchen ſie die Hilfe der birmeſiſchen Zauberer. Dieſe haben 
mit den Teufeln einen Pact geſchloſſen und bilden ſich für be⸗ 
ſtimmte Zweige der Schwarzkunſt aus. Sie weigern ſich, ihre 
Geheimniſſe zu verrathen oder die Art und Weiſe, wie ſie in 
die Künſte der Magie eingeweiht wurden. Aber nach allem, 


was ich in Erfahrung bringen konnte, gleicht das Rituell ganz 
demjenigen des Teufelsbundes, den die europäiſchen Hexen 
ſchloſſen. Sie haben Wahrſager, welche ſich mit Todten⸗ 
beſchwörungen und Klopfgeiſtern abgeben. Aus den Knochen 
der zu dieſem Zwecke geſchlachteten Hühner verkünden ſie die 
Zukunft. Das Unheil, das ſie ſtiften, namentlich durch Ver⸗ 
breitung des tollſten Aberglaubens und durch Aufregung der 
ſchlimmſten Leidenſchaften, iſt groß. Uebrigens ſpreche ich meine 
Ueberzeugung nach vieljähriger Erfahrung dahin aus, daß der 
böſe Geiſt in dieſen heidniſchen Ländern allerdings noch eine 
außerordentlich große Gewalt über dieſe armen Leute hat. 


(Schluß folgt.) 
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Bilder aus Perfien. 
(Schluß) 


Wiedereinführung des Chriſtenthums. Neueſte Zeit. 


Zu Anfang des 6. Jahrhunderts ſahen wir den Neſtoria⸗ 
nismus die vom Martyrerblute befruchtete Kirche Perſiens faſt 
völlig vernichten. Doch wie als Gottesgericht kam über die 
Irrlehre das Schwert des Mohammedanismus, und 600 Jahre 
lang herrſchte in dem alten Saſſaniden-⸗Reich der fanatiſche 
Islam. Aus all dieſer Zeit iſt uns auch nicht eine nennens⸗ 
werthe Nachricht über Hriftliches Leben in Perfien erhalten. Erſt 
mit dem Aufblühen der großen Mönchsorden ſollte auch Perſien 
wieder der Segnungen der katholiſchen Kirche theilhaftig werden. 
Es gingen neue Apoſtel in die Welt und traten muthig in die 
blutigen Spuren eines heiligen Simon, Judas, Thomas und 
Bartholomäus: die Söhne des hl. Franziskus und des hl. Do⸗ 
minikus begannen ihre Arbeit. 

Um das Jahr 1300 hatte das gewaltige Mongolenreich, ges 
gründet durch Dſchingis-Chan, auch Perſien ſich eingegliedert. 
Der Mohammedanismus war ſomit vom Throne geſtürzt, auf 
welchem er ſo lange despotiſch geherrſcht hatte. Vielleicht ließen 
die Tatarenfürſten die Predigt des Chriſtenthums zu. Franco, 
ein Dominikaner, aus Perugia gebürtig, machte den Verſuch, 
und derſelbe gelang. Damals war Perſiens Hauptſtadt Sulta⸗ 
nieh in der Provinz Irak Agemi. Oldjaitu⸗Chan hatte dieſe 
Stadt gegründet, und in kürzeſter Friſt ſtieg ihre Bevölkerung 
auf 70 000 Menſchen. Sehr zahlreich müſſen unter dieſen die 
Chriſten geweſen ſein; denn im zweiten Jahrzehnt des 14. Jahr⸗ 
hunderts gab es in nächſter Nähe von Sultanieh 25 katholiſche 
Kirchen. Johannes XXII. erhob ſogar im Jahre 1318 den 
Biſchofsſtuhl von Sultanieh zum Metropolitanſitz, welchen 
P. Franco als der erſte Erzbiſchof der tatariſchen Königsſtadt 
einnahm. Sechs Suffraganbiſchöfe, gleichfalls Dominikaner, 
waren ihm untergeordnet. 

Allein der Glanz von Sultanieh erloſch bald. Neue Um⸗ 
wälzungen fanden ſtatt. Das Reich der Groß-Chane ſank in 
Trümmer und begrub in ſeinem Falle auch die neu erblühende 
Kirche. Abermals folgte ein Zeitraum dichteſter Finſterniß. 
Erſt das 17. Jahrhundert brachte eine Wendung zum Beſſern. 
Diesmal waren es Karmeliter nach der Reform der hl. Thereſia, 
welche das ſchwierige Werk von Perſiens Bekehrung in Angriff 
nahmen. Dreien der hervorragendſten Männer des Ordens 
wurde die Miſſion anvertraut. Ihre Namen ſind: Paul von 
Jeſus Maria, welcher ſchon dreimal die Würde eines Ordens⸗ 
generals bekleidet hatte, Johann vom hl. Eliſäus und Vincenz 
vom hl. Franziskus. In Ispahan, einer Stadt von mehr als 
600 000 Einwohnern, reſidirte damals Schah Abbas I., der 
Große. Mit ſeiner Einwilligung gründeten die Miſſionäre dort 
eine Niederlaſſung, welche in kurzer Zeit zu einem förmlichen 
Kloſter ſich erweiterte. Ungeſtört konnten die Mönche vom Berge 
Karmel ihre Regel beobachten. Vom Thurme ihrer Kirche ſchall⸗ 
ten die Glocken weit in das Land. Tauſende zog die Schönheit 
des Gottesdienſtes an; frei wurde das Wort Gottes in den 
Straßen der volkreichen Stadt verkündet. Dieſe Vergünſtigungen 
zeitigten reichliche Frucht; das Ende des 17. Jahrhunderts ſah 
chriſtliche Gemeinden und Kirchen an den Hauptorten des Perſer⸗ 
reiches. Ispahan, oder beſſer Dſchulfa, eine armeniſche Vor⸗ 
ſtadt der Reichshauptſtadt, bildete den kirchlichen Mittelpunkt. 


Ueber dieſes Dſchulfa, feine gewaltſame Entſtehung und das 
rege chriſtliche Leben, welches zu dieſer Zeit innerhalb ſeiner 
Mauern herrſchte, haben wir in unſerer diesjährigen Februar⸗ 
Nummer ausführlich berichtet. Heute bringen wir unſern Leſern 
zur Veranſchaulichung perſiſchen Lebens und Treibens das Bild 
eines Straßenbazars aus dieſem Vorort (S. 233). 

Außer den Karmeliten waren inzwiſchen auch Jeſuiten, Do⸗ 
minikaner, Franziskaner und Auguſtiner auf dem vielverfprechen- 
den Arbeitsfeld angelangt. Vernehmen wir aus dieſer Zeit 
einiges aus dem Bericht eines Jeſuitenmiſſionärs. Der Brief 
iſt geſchrieben zu Hamadan in Medien, im Jahre 1721. „Hama⸗ 
dan, Hauptſtadt einer gleichnamigen Provinz, liegt am Fuße des 
Berges Alwand. Auf dieſem Berg ſoll der berühmte Philoſoph 
Avicenna lange Zeit gelebt haben. Die Stadt iſt uralt. Unter 
den Ruinen ragen beſonders die Ueberreſte eines gewaltigen 
Tempels hervor. Eine Kuppel dieſes Tempels, aus bunten 
Ziegeln erbaut, ſteht noch. Unter ihr befinden ſich, nach jüdiſcher 
Ueberlieferung, die Gräber der Königin Eſther und ihres Vaters 
Mardochäus. Die Grabdenkmale ſind aus eiſenhartem Holz. 
Auf dem einen iſt die ganze Geſchichte der Eſther in hebräiſcher 
Sprache eingemeißelt; auf dem andern lieſt man die Worte: 
„Dieſe Denkmale hat Arſaces errichtet“, Leider iſt nicht geſagt, 
der wievielte Arſaces gemeint iſt. Tag und Nacht brennen an 
dieſem Heiligthum zahlreiche Lampen.“ 

Eine Art von Religionsgeſpräch ſchildert uns der Brief⸗ 
ſchreiber folgendermaßen: „Eines Tages befuchte ich einen per⸗ 
ſiſchen Großen und traf bei ihm einen Derwiſch. Derſelbe war 
ein ſehr verſtändiger Mann, wohl bewandert in Philoſophie und 
ſchiitiſcher Theologie. Das Geſpräch kam bald auf die Religion. 
Der Derwiſch verſicherte mir, daß er die katholiſche Lehre für 
ſehr annehmbar halte; nur könne er ſich nicht mit unſerem 
Glauben an die Gottheit Chriſti einverſtanden erklären. „Wie 
ſo?“ erwiederte ich, „ihr ſelbſt bekennt ja in eurem Koran, 
daß Chriſtus Gott ſei; dort nennt ihr den Heiland Rouh⸗ 
Allah. Was bedeutet denn dieſes Wort?“ — „Es bedeutet“, 
antwortete der Derwiſch, „Geiſt oder Seele Gottes.“ — „Iſt denn 
dieſer Geiſt oder dieſe Seele Gottes verſchieden von Gott, oder 
iſt fie ein und dasſelbe mit Gott?“ — „Der Geiſt oder die Seele 
Gottes“, erwiederte mein Gegner, „kann nicht verſchieden ſein 
von Gott ſelbſt.“ — „Alſo“, ſchloß ich, „iſt auch Jeſus Chriſtus 
Gott; denn was von Gott nicht verſchieden iſt, iſt eben Gott.“ 
Der Derwiſch gab die Richtigkeit der Folgerung zu, machte aber 


ſofort eine andere Schwierigkeit. „Wir Mohammedaner hegen 


große Verehrung gegen Chriſtus, während ihr Chriſten unſeren 
Propheten gründlich verachtet.“ — „Das erklärt ſich ſehr natür⸗ 
lich,“ war meine Antwort; „Chriſtus beſitzt alle Eigenſchaften, 
welche Verehrung und Liebe hervorrufen; das Leben und die 
Lehre Mohammeds dagegen weiſen Hunderte von Einzelheiten 
auf, welche die Verachtung verdienen.“ — „Wie kommt es denn 
aber, daß Chriſtus ſelbſt den Mohammed vorherverkündet hat?“ 
Das war mir neu, Chriſtus als Vorläufer Mohammeds. Ich 
fragte alſo, wo denn Chriſtus von Mohammed geſprochen habe. 
„Im Evangelium; dort verſpricht er ja den Apoſteln, einen 


Tröſter ſenden zu wollen; dieſer Tröſter aber iſt Mohammed.“ 


Meine Ueberraſchung war groß; doch gelang es mir unſchwer, 
den ehrlichen Derwiſch von ſeinem Irrthum zu überzeugen. Ich 
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zeigte ihm nämlich, daß dieſer verheißene Tröſter die Apoftel 
in die Kenntniß der Lehre Jeſu Chriſti einführen ſollte, daß 
aber Mohammed die meiſten der Vorſchriften Chriſti verwerfe. 
Dies leuchtete dem Manne ein, und ich bemerkte, wie er nach⸗ 
denklich wurde. Uebrigens bringen eigentliche Disputationen 
über Religion wenig Nutzen. Auch wenn der Miſſtonär ſieg⸗ 
reich alle Einwendungen abgewieſen hat, iſt das Ende vom 
Lied höchſtens ein Lob über die Schlagfertigkeit im Antworten. 
„Du haſt viel Verſtand,“ bekommt man dann zu hören, „ich 
wollte, du kämeſt zu uns. Unſere Religion hätte an dir einen 
geſchickten Vertheidiger.“ Dabei bleibt es. 

An einer andern Stelle des Berichtes wird ein königliches 
Gelage zu Ispahan beſchrieben. Derartige öffentliche Gelage 
ſtammen aus uralter Zeit. Schon aus dem Buche Eſther 
wiſſen wir, daß der König Aſſuerus zwei große Gaſtmähler 
gab, eines für die Großen des Reichs, das andere für alle Be⸗ 
wohner von Suſan. Dies ſchimmernde Bild morgenländiſcher 
Pracht und Gaſtfreundſchaft möge mit den Worten der Heiligen 
Schrift hier einen Platz finden. „Im dritten Jahre ſeiner 
Regierung gab Aſſuerus ein großes Gaſtmahl allen Großen 
und Beamten, den Tapferſten der Perſer und den Vornehmen 
der Meder, und den Statthaltern der Provinzen vor ſeinem 
Angeſicht, um ſehen zu laſſen die Fülle an Pracht in ſeinem 
Reiche, ſowie die Größe und Ruhmwürdigkeit ſeiner Macht, 
lange Zeit hindurch, nämlich hundertundachtzig Tage. Und als 
vorbei waren die Tage dieſes Gaſtmahles, lud er ein das ganze 
Volk, ſo ſich in Suſan befand, vom Größten bis zum Kleinſten, 
und ließ ein Mahl bereiten auf ſieben Tage in dem Vorhofe 
des Gartens und des Haines. Und von allen Seiten hingen 
herab Vorhänge von lichter und weißer und Hyaeinthfarbe, die 
gehalten waren durch weiße und purpurne Seile, welche durch 
Ringe aus Elfenbein gezogen waren und geſtützt wurden durch 
marmorne Säulen. Und die Sitzbänke waren von Gold und 
Silber, aufgeſtellt auf dem Boden, welcher mit Smaragd und 
pariſchem Geſtein belegt war. Und Malerei von wunderbarer 
Mannigfaltigkeit war zur Zierde daran. Die aber, welche ge— 
laden waren, tranken aus goldenen Bechern, und die Speiſen 
wurden je in anderen Gefäßen aufgetragen; und Wein wurde, 
wie es königlichen Prunkes würdig war, in Ueberfluß, und ſehr 
guter, aufgeſetzt. Es war aber niemand da, welcher die zum 
Trinken anhielt, die nicht wollten, ſondern wie der König be: 
ſtimmt hatte, war je für einen Tiſch einer feiner Großen be— 
auftragt, daß jeder nehmen möge, was er wolle. Auch Vaſthi, 
die Königin, gab ein Gaſtmahl für die Frauen in dem Palaſte, 
wo der König Aſſuerus gewöhnlich ſich aufhielt“ (Eſther 1, 
329), 

Hören wir jetzt die Schilderung des königlichen Gaſtmahles, 
wie ſie unſer Miſſionär aus dem 18. Jahrhundert, alſo bei⸗ 
läufig 2200 Jahre nach dem Gelage des Aſſuerus, entwirft. 
„Alle Pracht des königlichen Hofes wird bei ſolchen Gelegen— 
heiten entfaltet. Die Teppiche, auf welche man ſich niederläßt, 
ſind überaus koſtbar, die Tafeltücher vom feinſten Gewebe. Der 
Rieſenteller, von welchem der Schah ißt, hat 3 Fuß im Durch— 
meſſer und iſt aus dem lauterſten Gold. Auch die Gerichte 
für ihn werden in goldenen Schüſſeln aufgetragen; dies thut 
einer der höchſten Hofbeamten. Knieend bietet er die Speiſen 
an, nachdem er ſelbſt zuerſt davon gekoſtet hat. Iſt der Schah 
bedient, ſo trägt man auch für ſeine Gäſte auf, und zwar gleich⸗ 
falls in goldenen Schüſſeln, welche wenigſtens 1½ Fuß Durch⸗ 
meſſer haben. Früchte und Nachtiſch werden in Porzellan- und 


Silbergefäßen auf die Tafel geſtellt. Der Wein wird kredenzt 
in Schalen von emaillirtem Gold, deren Außenſeite mit koſt⸗ 
baren Steinen geſchmückt iſt; man ſchenkt ihn unmittelbar aus 
mehreren goldenen Fäſſern, welche in der Mitte des Speiſe⸗ 
raumes aufgeſtellt ſind. Ein echt orientaliſcher, aber nach unſerm 
Geſchmack etwas gefährlicher Zierat ſind die wilden Thiere, 
welche in weitem Kreis rings um die Gäſte lagern: Elephanten, 
Löwen, Tiger, Leoparden ſtrecken ſich behaglich in der Sonnen: 
wärme. Natürlich ſind ſie ſicher angekettet. Jede dieſer Beſtien 
hat zwei goldene Geſchirre vor ſich, das eine zum Saufen, das 
andere zum Freſſen. Wohl den prächtigſten Anblick aber ge⸗ 
währen 18 herrliche Pferde, welche, geſattelt und gezäumt, in 
einer Gruppe bei einander ſtehen. Alles glitzert und glänzt an 
ihnen von Gold, Edelſteinen und Perlen. Die Europäer, welchen 
die Ehre wird, theilnehmen zu dürfen an dieſem Gelage, brauchen, 
was Speiſe und Trank angeht, durchaus keinen Hunger zu 
leiden; denn alles iſt vortrefflich zubereitet. Nur kommt es ihnen 
etwas ungewohnt vor, ſtatt Meſſer und Gabel die Finger bes 
nützen zu müſſen.“ Der Miffionär ſchließt feine Schilderung des 
Feſtes mit den Worten: „Man ſieht, daß die heutigen Perſer 
noch immer die Pracht des Königs Aſſuerus nachahmen; leider 
aber nicht die Mäßigkeit, welche dieſer Herrſcher an ſeiner Tafel 
beobachtet wiſſen wollte. Im Gegentheil werden jetzt die könig⸗ 
lichen Gäſte zum Trinken genöthigt. Wie ich höre, iſt dies ein 
Kunſtgriff des Schah, um die Großen ſeines Reiches redſelig 
zu machen, und auf dieſe Weiſe manches zu erfahren, was von 
Wichtigkeit iſt.“ 

Wenn auch in dieſem Briefe keine weiteren Mittheilungen 
gemacht ſind über Fortſchritte und Erfolge der Miſſionsthätig⸗ 
keit, ſo bekundet ſein Inhalt doch ein Gefühl von Sicherheit 
und Ruhe und läßt auf keine augenblickliche Gefahr ſchließen. 
Und doch war dieſelbe ſehr nahe. Nadir⸗Schah beſtieg gegen 
das Jahr 1740 den perſiſchen Thron. Er wurde ein anderer 
Sapor an Grauſamkeit und Haß gegen die Chriſten. Biſchöfe, 
Prieſter und Laien, alles, was zum katholiſchen Glauben ſich 
bekannte, mußte das Land verlaſſen; nur die ſchismatiſchen 
Armenier durften bleiben. Dieſer Umſtand bot ſpäter dem 
Apoſtoliſchen Stuhl den erwünſchten Anlaß, einen neuen Ver⸗ 
ſuch zu machen in dem Lande, welches ſchon ſo viel Schweiß und 
Blut gekoſtet hatte. Mehrere erprobte rechtgläubige Prieſter des 
armeniſchen Ritus wurden von der Propaganda ausgewählt 
und zu ihren ſchismatiſchen perſiſchen Stammesgenoſſen geſandt. 
An ihrer Spitze ſtand als Apoſtoliſcher Präfect der Prieſter 
Derderian. Im März 1827 traf die kleine Schaar der Glau⸗ 
bensboten zu Chosru, auf perſiſchem Boden ein. Damals ſtand 
Perſien am Vorabend eines Krieges mit Rußland. Feindſelige 
Menſchen bezeichneten die neuen Ankömmlinge als ruſſiſche Kund⸗ 
ſchafter. Das wüthende Volk zwang die Miſſionäre zur Flucht. 
Anderthalb Jahre hielten ſich letztere unter den größten Ent⸗ 
behrungen und Gefahren verborgen in Felsſchluchten und Wüſte⸗ 
neien. Allmählich legte ſich die Aufregung. Die Vertriebenen 
ſtellten ſich in Ispahan den perſiſchen Behörden, erklärten den 
Zweck ihrer Ankunft und baten um Ueberlaſſung der Kirchen 
und Häuſer der früheren Miſſionäre. Unerwarteterweiſe wurde 
dieſe Bitte gewährt. Bald erhob ſich auch eine öffentliche Schule, 
welche raſch mit Lernbegierigen gefüllt war. Nach neun Jahren 
angeſtrengter Thätigkeit hatten 52 Erwachſene die heilige Taufe 
empfangen, freilich ein nur beſcheidener Anfang. Im Jahre 
1834 erwirkte Derderian vom damaligen Regenten Fetali⸗Schah 
einen ſehr günſtigen Erlaß für die Katholiken: ungehindert 
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durften ſie im ganzen Reich ihre Religion ausüben und neue 
Mitglieder aufnehmen. Um dieſe Zeit begannen auch die Laza⸗ 
riſten ſich an der perſiſchen Miſſion zu betheiligen. Schon im 
Jahre 1849 hatten letztere zwei Niederlaſſungen, zu Urmiah und 
Chosru. An beiden Orten beſtanden Schulen für Knaben und 
Mädchen. Freilich fehlte es keineswegs an Schwierigkeiten. Von 
Zeit zu Zeit brechen immer wieder kleinere oder größere Ver⸗ 
folgungen aus. Gefangenſchaft und Landesverweiſung traf auch 
die Söhne des hl. Vincenz. Doch machte das Werk der Be⸗ 
kehrung ſtetige Fortſchritte. Die neueſten Ereigniſſe in der ur⸗ 
alten perſiſchen Miffion haben wir an anderem Orte mitgetheilt. 


Somit können wir alſo unſere Bilder aus Perſien zum 
Abſchluß bringen. Der Leſer ſieht, daß ſeit den furchtbaren 
Schlägen, welche die Kirche dieſes Landes im 4. und 7. Jahr⸗ 
hundert trafen, das religiöſe Leben daſelbſt nicht mehr zur frühern 
Blüte ſich erhoben hat. Es ſteht nicht bei uns, Gottes Zu⸗ 
laſſung erklären zu wollen, zu erforſchen, warum er das herrlich 
ſtrahlende Licht der Wahrheit in der Nacht des Irrthums und 5 
der Barbarei erlöſchen ließ; unſere Sache ift es, durch Gebet 
und Opfer den eifrigen Glaubensboten zu Hilfe zu kommen, 
damit, wie in früheren Zeiten, ſo auch jetzt wieder von einer 
perſiſchen Kirche die Rede ſein könne. 


Die Bonis ſind ein ſanftes, friedfertiges Völkchen, das 
keinerlei Zank und Streit kennt. Ueber Tag gehen die Weiber 
den Hausgeſchäften nach, während die Männer auf Jagd und 
Fiſchfang ausziehen oder wohl auch ihre Zeit verplaudern. Zu 
guter Abendſtunde kehrt jedermann ins Haus zurück und begibt 
ſich zeitig zur Ruhe. Nächtliche Störungen kommen nicht vor; 
75 obwohl die Schwarzen am Maroni gerne trinken, ſo wiſſen ſie doch 
2 beſſer Maß zu halten, als die angeheiterten Nachtſchwärmer unſerer 
f eiviliſirten Städte. Etwaige Fälle von Trunkenheit ſind lediglich 
der Berührung mit einer ſogenannten Bildung zuzuſchreiben. 


Unſere Aufnahme zu Piket. 
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(NMitgetheilt von P. Julius Brunetti aus der Congregation vom Heiligen Geiſte und dem heiligen Herzen Mariä. — Schluß.) 


Nach dem Mondwechſel richten fie Ackerbau, Jagd und Fiſch⸗ 


Leſen, ſchreiben und rechnen können die Leutchen freilich nicht; 
ja, ihr Alter iſt ihnen ebenſo unbekannt wie die Zahl der Jahr⸗ 
tauſende, welche ſeit der Schöpfung verfloſſen ſind; ſie haben 
nicht einmal einen Begriff von einem Jahre oder Monate. 


fang ein; der Lauf der Sonne gilt als Zeitmeſſer, und die 5 
Ernten beſtimmen die Jahreszeiten, kurz die Pflanzenwelt iſt 
ihr Kalender. f i RN: 
Mag alſo nach diefer Richtung ihre Bildung recht mangel⸗ 
haft ſein, ſo ſind ſie doch andererſeits um ſo vertrauter mit 
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Fluß und Wald. Geradezu mit bewundernswerther Geſchicklich⸗ 
keit wiſſen ſie ihr Boot zu lenken, Klippen und Riffe zu meiden, 
ſtromauf, ſtromab die Schnellen zu überwinden. Im dichten 
Forſte erſchreckt ſie weder Jaguar noch Schlange; ins dichteſte 
Dickicht wagen ſich die Männer hinein, ohne ſich zu verirren; 
bis in die tiefſten Schlupfwinkel verfolgen ſie das Wild, ſie 
kennen ſeine Gewohnheiten, ein ferner Ton verräth ihrem Ohr 
deſſen Gegenwart, und das Auge findet die ſchwächſte Spur, 
die ſich dem Boden aufgedrückt. 

Der 4. April war ein Freudentag. Die Ceremonien des 
Morgens ergriffen mich tief. Unſere Feldkapelle prangte im 
reichſten Blüten⸗ und Palmenſchmucke. Nach der heiligen Meſſe 
fand fo feierlich wie möglich die Taufe des Gran-Man Anato, 


ſeiner Gattin und ſeiner drei Kinder ſtatt. Ich gab ihnen die 
Namen Paul, Pauline, Henriette, Maria und Magdalena. 
Außerdem wurde unſer Jäger Cuami nebſt ſeiner Familie, ferner 
ein junger Mann, der uns von Sparwin hierher begleitet 
hatte, im Bade der Wiedergeburt für Gott gewonnen. Nach 
der Feier fand große Rathsverſammlung unter dem Vorſitze 
Anato's ſtatt. Einmüthig wurde beſchloſſen, daß alle Bonis 
die Taufe empfangen ſollten. Der Gran-Man rechnete es ſich 
zur Ehre an, mich in Perſon von der wichtigen Entſcheidung 
in Kenntniß zu ſetzen; zugleich bat er, man möge ſobald als 
möglich einen Miffionär ſchicken, der ihren Unterricht vollende 
und ſie auf das heilige Sacrament vorbereite. Anato verſprach, 
ſein Stamm werde eine Kapelle bauen, und dem Lehrer ſolle 


S 
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es in ihrer Mitte an nichts gebrechen. An die öffentliche Feierlich⸗ 
keit ſchloß ſich die Taufe der Kranken und Altersſchwachen in 
ihren Hütten; unter ihnen befanden ſich die Mutter und die 
Tante des Häuptlings. 
5 Am Abende des Freudentages lud mich der Gran-Man zu 
einem Kindertanze ein, der nach feiner Verſicherung durchaus 
nichts Anſtößiges bieten ſollte. Ich nahm an. Den jungen 
Leuten hatten ſich zahlreiche Erwachſene zugeſellt; ringsum 
harrten die Bewohner des Dorfes und die Leute aus den be⸗ 
nachbarten Ortſchaften. 
ITnm Halbkreiſe herum ſitzen die Frauen in ihrer Landes⸗ 
tracht. Eine aus ihrer Mitte fingt ein einförmiges Lied, auf 
das die Anweſenden mit einer kurzen Kehrſtrophe antworten. 
Alle ſtrecken die Arme nach vorne gegen den Himmel; ohne die 


Gran⸗-Man Anato. 


Füße im geringſten zu bewegen, wiegen ſie ſich nach dem Tacte 
eines Tam⸗tam von rechts nach links und ſingen dazu ihren 
Refrain. Dies ganz gewiß unſchuldige Vergnügen, ohne das 
Bonis und Yucas kein Feſt beſchließen, dauert Stunden, ja 
oft Nächte lang. 

In den Halbkreis der Frauen tritt nun ein Mann mit 
franſengeſchmücktem Leibrocke; er läßt ſich in die Kniee nieder, 
als ob er ſitzen wolle; mit beiden Händen erfaßt er ein Tuch 
und erhebt die Arme ein wenig nach vorne. Die höchſte Kunſt 
beſteht nun darin, dem Tacte zweier Tam⸗tams zu folgen. Der 
rechte Fuß berührt die Erde raſch wie der Schall der kleinen 
Trommel, während ſich der linke gemeſſen bewegt nach dem 
Rhythmus der größern Pauke. Wie man ſieht, iſt dieſe Leiſtung 
keine leichte; es wird aber auch dem Künſtler gegenüber, der 
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ſich minutenlang zeigt, nicht mit rauſchendem Beifalle gekargt. 
Anato verſicherte mir zu wiederholten Malen, andere Tänze 
ſeien unter ihnen unbekannt. Somit liegt für mich keinerlei 
Grund zum Einſchreiten vor, da ich nichts Anſtößiges darin 
finden konnte. 

Als um 9 Uhr das Zeichen zum Ende gegeben wurde, 
verſtummten Trommel und Geſang ſogleich, und jedermann 
ſuchte, nachdem er mir noch gute Nacht gewünſcht hatte, ſeine 
Hütte auf. Bevor ich die Bonis verließ, war es mir noch vergönnt, 
ſie mit mancherlei Geſchenken zu erfreuen. Nur zu bald ſchlug 
die Trennungsſtunde, und das Boot trug mich fort von den 
Leuten, die ich ſo lieb gewonnen. 

Nach mancherlei Zwiſchenfällen, gelangten wir am 11. April 
bei den Boſchnegern an. Es war 11 Uhr, als wir in dem 
alten Dorfe Rio⸗Condé eintrafen. Die Hauptzierde des Ortes 
iſt ein mächtiger Baumwollenbaum, der binnen kurzem, im „feivi 
mun“, beim fünften Monde, zahlreiche Wallfahrer, die zu Can⸗ 
canti beten wollen, in ſeinem Schatten vereinigt ſehen wird. 
Eine ganze Menge kleiner Negerhütten ſind ſchon errichtet und 
noch andere werden ſich zu Hunderten um den Baumrieſen er⸗ 
heben, der, etwa vor 10 Jahren gepflanzt, heute ſchon die Höhe 
von 20 m erreicht. Der Baum gilt als heilig; keiner der zahl⸗ 
reich herbeiſtrömenden Beſucher wird ſich unterfangen, auch nur 
einen trockenen Aſt oder eine Wurzel davon anzurühren. Der 
ganze Boden, welchen das Geäſte des Rieſen beſchattet oder 
deſſen Wurzelausläufer durchziehen, iſt ſorgfältig geebnet. Am 
Fuße des gewaltigen Baumes erhebt ſich ein nicht ganz kunſt⸗ 
loſes Tempelchen, eine ſogenannte Rauchhütte. Ihr zum Schmucke 
ſind drei Stangen in die Erde gepflanzt, an denen weiße Tuch⸗ 
lappen als Fahnen im Winde flattern. Auf einer Art Feld⸗ 
altar liegen die Opfergaben: Eier, Piſtazien, weiße Erde, Reis 
u. ſ. w. Aus dickem Rohre führt ein Weg vom Altare an 
den Fluß; er ſcheint zur Bequemlichkeit Gadu's und Vodu's 
angelegt zu ſein, damit ſich die Gottheiten an dem Felsgeſtein 
nicht etwa die Füße verletzen möchten. Bei den Yucas und 
vornehmlich hier bei den Poligudus merkt man, daß man ſich 
recht eigentlich im Lande des Fetiſchismus befindet. Im Gegen⸗ 
ſatze dazu laſſen, wie ſchon früher bemerkt wurde, die Bonis 
ihre Götter und den alten Aberglauben ziemlich links liegen. 
Am meiſten fallen einem hier zu Lande in den Dörfern die 
ſogenannten „Kifongas“ auf, die nach Art der altrömiſchen 
Joche errichtet ſind. 

In der Höhe von etwa 3 m hängen von einem Querbalken 
franſenartig Maripablätter⸗Geflechte herab. Der Querbalken 
ſelbſt ruht auf zwei Trägern, an deren Fußenden Krüge, Kürbis⸗ 
flaſchen und ähnliche Geräthſchaften aufgeſtellt ſind. 

Den Frauen liegt es ob, alljährlich am letzten Tage dieſe 
primitiven Thore, deren es in jedem Dorfe mehrere gibt, durch 
Neubauten zu erſetzen. Natürlich geht das nicht ohne aber: 
gläubiſche Ceremonien ab. Nach der Anſicht dieſer Leute beſitzt 
das „Kifonga“ die Kraft, Böſewichte, wilde Thiere und zahl⸗ 
reiche Krankheiten von dem Orte fernzuhalten. 

Die nächſten Tage brachten wenig Neues. Das tröſtlichſte 
Ereigniß war die Taufe einer alten ſterbenden Frau. Die 
hieſige Bevölkerung iſt, ſoweit ſie mir zu Geſichte kam, ein 
kräftiger Menſchenſchlag, unter dem man gar nicht ſelten 
wirklich ſchöne Geſtalten findet. Nach manchen „Forſchern“, 
die man freilich für Zimmerreiſende zu halten ſehr geneigt ſein 
muß, ſollen unter den Bonis und Pucas Ausſatz und Ele 
phantiafis ſehr häufig fein. Während meines ganzen Aufent⸗ 


haltes bei dieſen Stämmen habe ich nur einen einzigen Leproſen, 
einen kleinen Knaben, entdeckt; von der andern Krankheit ge⸗ 
wahrte ich keine Spur. Es wäre freilich möglich, daß man 
die Leidenden in den Wäldern abgeſondert hielte; doch glaube 
ich, es müßten ſich ſelbſt in dieſem Falle irgend welche Anzeichen 
unter der ſonſt geſunden Bevölkerung dennoch finden. Ich 
meines Theils glaube nun ebenſo wenig an dieſe wie an manche 
andere Nachrichten. Beiſpielsweiſe ſind die Leute als Diebe 
verſchrieen, und zwar offenbar mit Unrecht. Ich habe Reis, 
Bananen und andere Früchte tagelang offen liegen laſſen; weder 
etwas von dieſen noch ſonſt ein Gegenſtand iſt mir je abhanden 
gekommen, obwohl ich beſondere Vorſichtsmaßregeln nie anwendete. 
Dies zur Steuer der Wahrheit. i 

Sehr intereſſant war es mir, hier zwei Albinos zu entdecken. 
Die Haut und die Haare des erſten zeigten eine ins röthlich 
ſchimmernde Crömefarbe. Der Mann war groß, wohlgeſtaltet 
und hatte ſonſt den üblichen Raſſentypus, wulſtige Lippen, 
Stumpfnaſe und Wollhaare. Man hätte ihn füglich einen 
weißen Neger nennen können. 

Der zweite Fall bei einem etwa zwölfjährigen Knaben war 
nicht ſo vollſtändig ausgeprägt. Der Kopf war zwar röthlich⸗ 
weiß, und vor allem die Augen roth; doch hatte er ſonſt nur 
einen weißen Streifen, der nach Art eines Scapuliers über 
Bruſt und Rücken hinablief. In Piket, wo wir am 15. April 
eintrafen, harrte unſer ein feierlicher Empfang (ſ. Bild S. 236). 
Mir lag ſehr wenig an dem Gepränge; denn meine Hauptſorge 
war die Errichtung einer Miſſtonsſtation unter den Negern. 
Glücklicherweiſe begannen darüber die Verhandlungen bald nach 
den erſten Begrüßungen. Konnte ich auch noch keine beſtimmten 
Zuſagen wegen einer dauernden Niederlaſſung erhalten, ſo gab 
man mir doch die Verſicherung, daß die Miffionäre ſehr will⸗ 
kommen ſeien, um die Kinder zu unterrichten und die Künſte 
der Weißen zu lehren. Da vorläufig nicht mehr zu erreichen 
war, mußte ich mich damit begnügen. 

Am 18. April verließen wir Piket; es war der Vorabend 
von Palmſonntag. Es drängte mich zur Weiterreiſe, da ich in 
Monpuſſu eine alte Chriſtin nach katholiſchem Ritus zur ewigen 
Ruhe beſtatten wollte. Die Begräbnißfeierlichkeiten bei den 
Bonis und Boſchnegern ſind ganz eigenthümlicher Natur. So⸗ 
bald jemand aus dieſem Leben geſchieden iſt, wird es dem 
Dorfe und der Nachbarſchaft durch einen Kanonenſchuß angezeigt. 
Es gibt, nebenbei bemerkt, kaum ein Dorf, welches nicht das 
eine oder andere Geſchütz aus früheren Kriegen mit den Eng⸗ 
ländern und Holländern beſäße. Auf den erſten Schuß folgen 
mehrere Flintenſalven, worauf von allen Seiten die Menge 
herbeiſtrömt. Zu Monpuſſu ſah ich z. B. Leute, die drei Tag⸗ 
reiſen weit zur Beerdigung gekommen waren. Gleich nach ihrer 
Ankunft ſtatten die Leute den Angehörigen des Verſtorbenen 
einen Beſuch ab, kauern neben denſelben nieder und ſtimmen 
in die allgemeinen Klagen ein. Da der Familie des Todten 
die Verköſtigung ſämmtlicher Leidtragenden während 5—8 Tagen 
obliegt, ſteigern ſich die erwachſenden Unkoſten oft auf zwei⸗ 
tauſend Franken. Freilich ſteuern viele zum allgemeinen Mahle 
bei; aber für etwa 500 Perſonen iſt das doch unzureichend. 
Wenige Stunden nach dem Verſcheiden wird der Leichnam in 


einen großen Sarg gelegt und in einer mit Laub und Lampen 


geſchmückten Hütte ausgeſtellt. So bleibt er bis zur Einſenkung 
auf dem Begräbnißplatze, der meiſtens mehrere Kilometer vom 
Dorfe entfernt liegt. Dreimal im Tage, morgens, mittags 
und abends, erheben die Männer den Sarg, um ihn im Orte 
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umherzutragen. Bei Einbruch der Nacht beginnen die Tänze, 
die ſich bis zum Morgengrauen hinziehen. Dieſe ganze Todten⸗ 
feier beanſprucht eine fünftägige Dauer. In manchen Familien 
wiederholen ſich alljährlich dieſelben Ceremonien als Gedächt— 
nißfeier. Daß die Yucas an ein anderes Leben glauben, 
ſteht feſt, obwohl ſie kaum anzugeben vermögen, worin dasſelbe 
beſteht. 

Soweit als möglich habe ich mich über die Lage der Frau 
unter dieſen Völkern unterrichtet. Vielweiberei ſcheint nicht 
allgemein zu ſein, wenigſtens nicht eine gleichzeitige, eben weil 
die Sache zu koſtſpielig iſt. Jedoch find Eheſcheidungen durch 
aus nichts Ungewöhnliches; ſie werden auf den leichteſten Grund 
hin vorgenommen. Trotzdem das Eheband ſo überaus leicht lös— 
lich iſt, ſtehen doch jene Verbindungen am höchſten in Achtung, 
die niemals gelockert werden. Bei den Pucas wie bei den 
Bonis dürfte man in der Stellung des Weibes jene ſklaviſche 
Unterordnung vergebens ſuchen, wie ſie ſich in Afrika findet. 
Die Frau iſt viel mehr die treue Gefährtin und helfende Stütze 
des Mannes, als das Werkzeug ſeiner tyranniſchen Launen. 
Dies ergibt ſich beſonders auch daraus, daß die Mutterwürde 
des Weibes geehrt und ihm im Alter eine wirkliche Achtung 
gezollt wird. Anders freilich iſt es in den Kolonien; denn 
dort gibt es kaum ein elenderes, hilfloſeres Weſen, als eine 
arme Mutter, die von ihren Kindern im Stiche gelaſſen wurde. 

Heute fragte ich ein Mütterchen nach ſeinem Alter. Erſtaunt 
blickte mich die Frau an und ſagte: „Aber wie kann man ſich 
denn an den Tag ſeiner Geburt erinnern?“ Die Wochentage 
werden hier als erſter, zweiter, dritter Arbeitstag u. ſ. w. be⸗ 
zeichnet. Jedermann trägt nur einen Vor- oder Rufnamen; 
eigentliche Familiennamen ſind unbekannt. Ein Knabe, der am 


Sonntag geboren wird, heißt Cuachi; iſt es ein Mädchen, das 
an dieſem Tage zur Welt kommt, ſo nennt man es Cuachiba. 
Am Montag geborene Kinder heißen Codio oder Adiuba, und 
ſo bringt jeder Wochentag dem neuen Weltbürger einen andern 
Namen. 

Auf dem Heimwege war es mir vergönnt, noch manche 
Seele durch die heilige Taufe der Heerde Chriſti einzugliedern; 
hoffentlich iſt der Tag nicht mehr ferne, an dem alle dieſe 
Stämme Kinder der wahren Kirche werden. 

Bevor ich endgiltig von den mir liebgewordenen Völkern 
Abſchied nahm, ſuchte ich noch einiges über ihre Hochzeits⸗ 
feierlichkeiten in Erfahrung zu bringen. 

So erfuhr ich denn, daß bei den Bonis und Yucas der 
junge Mann bei Zeiten ſich auf die Suche nach einer paſſenden 
Gefährtin begibt. Iſt die Wahl getroffen, die oft auf ein 
Mädchen fällt, das noch im Kindesalter ſteht, ſo bittet der 
künftige Ehemann ſeine Mutter um ihre Vermittlung, daß die 
Erwählte in ſeiner Familie erzogen werde. Findet die Bitte 
Gewährung, ſo läßt er dem Mädchen in ſeiner Hütte alle 
Sorge angedeihen, bis dasſelbe ein heiratsfähiges Alter erreicht 
hat. Nun wird ſie durch die künftige Schwiegermutter ihren 
Eltern mit folgenden Worten zurückgeſtellt: „Seht eure Tochter, 
die ich erzogen; ſie gehört euch; aber mein Sohn liebt ſie und 
er bittet euch, ſie ihm zur Frau zu geben.“ Die Antwort 
lautet: „Wenn er ſie liebt, ſoll er um ſie anhalten und die 
üblichen Geſchenke bieten.“ Sind letztere gemacht, ſo gilt nach 
einem Mahle die Ehe als geſchloſſen. 

Endlich bin ich wieder bei meinen Mitbrüdern. Nach 
70tägiger Abweſenheit traf ich am 30. April wieder in St. Lo⸗ 
renz am Maroni ein. 
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Japan. 


Apoſtol. Vikariat Nord⸗Japan. In dem folgenden Briefe 
aus Yokohama den 2. Februar 1888 berichtet Herr Teſtevuide, 
Miſſionär des Pariſer Seminars, an den Apoſtol. Vikar von 
Nord⸗Japan, Migr. Oſouf, über eine zu Gotemba in der Pro— 
vinz Suruga am Fuße des Fuſijama gegründete Anſtalt für 
Ausſätzige: 

„Schon früher ſchrieb ich Ew. biſchöflichen Gnaden über 
die erſten Verſuche, ein Spital für die Ausſätzigen bei Go⸗ 
temba zu gründen. Seither hat ſich die Angelegenheit weiter 
entwickelt, und der Bau wird immer weniger ausreichend. Ich 
muß Sie alſo bitten, Sie über dieſen Gegenſtand etwas ein: 
gehender unterhalten zu dürfen. Der folgende Fall brachte 
mich zuerſt auf den Gedanken, mich der Ausſätzigen anzunehmen. 
Eine arme Frau wurde vom Ausſatze befallen und ſah ſich 
bald von ihrem Manne verſtoßen und dem äußerſten Elende 
preisgegeben. Sie wurde an das Rad einer Mühle geſpannt, 
um den Reis zu enthülſen; als Bett warf man ihr ein paar 


rauhe Bretter über den Waſſerlauf und ſpreitete darauf einige 


Reisſäcke. Zur Kleidung dienten ihr alte, elende Fetzen, welche 
von Schmutz ſtarrten; als Nahrung erhielt ſie eine Taſſe 
Reis — das war alles, was die Anverwandten für ſie thaten. 
Um das Elend voll zu machen, verlor ſie auch noch das 


Ne Augenlicht. So verbrachte die Kranke, ausgeſtoßen aus der 


menſchlichen Geſellſchaft und einen ſichern Tod erwartend, ihre 


Tage und Nächte in Seufzern und Thränen. Oftmals hatte 
ſie die Verſuchung, ihrem armſeligen Leben durch einen frei⸗ 
willigen Tod ein Ende zu machen, als ſie von der chriſtlichen 
Religion reden hörte. Bald erkannte ſie die Stimme Gottes 
und bat inſtändig um die Taufe. Während ich auf ihrer durch 
den Ausſatz entſtellten Stirn eine Stelle ſuchte, auf welche ich 
das Taufwaſſer gießen könnte, weinte ſie, aber Freudenthränen 
waren es, und ihr Antlitz verklärte ſich trotz der Wunden, die 
es buchſtäblich bedeckten. Oftmals beſuchte ich ſie und brachte 
ihr die Tröſtungen der heiligen Religion, und jedesmal blutete 
mein Herz beim Anblicke ihres traurigen Zuſtandes. Es war 
ſchwierig, ihr die heiligen Sacramente, namentlich die heilige 
Communion zu ſpenden. Dazu erhoben ſich auch noch Schwierig⸗ 
keiten ſeitens ihrer Familie. Ihr Bruder war ein Bonze, der 
mich mit feindſeligen Blicken beobachtete. Es blieb alſo nichts 
anderes übrig, als die arme Kranke in das Spital zu bringen. 
Aber man wollte daſelbſt keine Ausſätzige aufnehmen, und ſo 
faßte ich den Plan, für ſie und die übrigen Ausſätzigen, deren 
es in Japan und namentlich in der Umgegend von Gotemba 
viele gibt, eine eigene Anſtalt zu gründen. 

In Japan gibt es eine doppelte Art dieſer Krankheit. Bei 
der mildern Form tritt keine Eiterung ein, und manchmal ver⸗ 
ſchwindet ſie, nachdem der Kranke ſämmtliche Finger und Zehen 
verloren hat. Der Ausſatz in ſeiner ſchlimmſten Form aber 
bringt entſetzliche Geſchwüre hervor, deren Geruch unerträglich 
iſt. Er kann ſowohl von den Eltern ererbt als durch Anſteckung 
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übertragen werden, was die große Zahl der Ausſätzigen in 
Japan erklärt. Wie die Anſteckung ſich vollzieht, iſt räthſelhaft; 
es kann vorkommen, daß nahe Verwandte ihr ganzes Leben lang 
mit Ausſätzigen ihrer Familie verkehren, ohne angeſteckt zu 
werden, während ein anderer durch einmalige Berührung eines 
Kranken ſich das Uebel zuzieht. Ausſätzige gibt es hier zu 
Lande nach Tauſenden; man trifft ſie überall längs der Haupt⸗ 
ſtraßen, wo ſie um Almoſen betteln oder wallfahrend nach 
Minobu zum Grabe Nichirens, des Stifters der Hokke⸗ſchu⸗ 
Secte, ziehen, der ein beſonderes Mitleid mit dieſen Kranken 
gezeigt haben ſoll. Ob die Regierung Japans auf ihre Koſten 
Leproſenhäuſer unterhält, wie das auf den Sandwichinſeln und 
in Tongking der Fall iſt, konnte ich nicht in Erfahrung bringen. 


Die Armen ſehen ſich auf die Mildthätigkeit angewieſen; manche 
halten ſich auch in ihren Wohnungen verborgen und ſuchen 
das Uebel geheim zu halten, das ſie befallen hat und das ſie 
zum Gegenſtande des Abſcheus macht. Ich habe Fälle gehört, 
daß ſich Eltern entleibten, ſobald ſie von dieſer Krankheit be⸗ 
fallen waren, nur um die Kinder vor dem entehrenden Gerüchte 
zu ſchützen, indem ſie das Geheimniß ihrer Krankheit mit ſich 
ins Grab nehmen wollten. 

Wir haben an unſeren Kranken mit gutem Erfolge das in 
Tongking gebräuchliche Heilverfahren anzuwenden begonnen. 
Auch habe ich mich mit dem hochw. P. Damian Deveuſter, der 
auf Molokai eine Anſtalt von 7—800 Ausſätzigen leitet, in 
Verbindung geſetzt. Derſelbe hat mir ſofort mit dem größten 


Rechter Arm des Maroni. 


Eifer ſeine langjährigen Erfahrungen mitgetheilt und mir die 
Adreſſe eines japaniſchen Arztes in Tokio vermittelt, welcher 
zu Schiba ein Spital beſorgt. 

Wollen wir das begonnene Werk fortſetzen, ſo müſſen wir 
ein wenn auch anfangs noch ſo kleines Spital errichten. Dazu 
ſind aber vier Dinge erforderlich: 1. ein Bauplatz, 2. die Er⸗ 
laubniß der Ortsbehörde, 3. ein Krankenwärter, der ſich dem 
Dienſte der Ausſätzigen widmen will, und 4. Geldmittel für 
den Bau des Spitals und die Verpflegung der Kranken. Den 
Bauplatz kann ich von einem Katechumenen kaufen, der am 
Fuße des berühmten Fuſijama ein ziemlich ausgedehntes und 
abgelegenes Grundſtück beſitzt, in deſſen Nähe ſich Holz und 
Waſſer findet. Der Beſitzer hat mir das erforderliche Gebiet 
zu ſehr billigem Preiſe angeboten, ſobald er von dem Zwecke 


des Unternehmens hörte. Die Erlaubniß der Ortsbehörde iſt 


zugeſagt. Auch einen Krankenwärter habe ich bereits gewonnen, 
einen durchaus zuverläſſigen Chriſten, der aus übernatürlichen 
Beweggründen dem Elende ſeiner Landsleute beiſpringen und 
ſich mit den Kranken einſperren will, unter der einzigen Be⸗ 
dingung, daß ihm und ſeiner Familie der nothwendige Unter⸗ 
halt zugeſichert werde. Dafür iſt nicht mehr als 5 Yen (16 Mk.) 
monatlich erfordert. Was die Baukoſten anlangt, wagte ich es 


nicht, mich an Ew. biſchöflichen Gnaden zu wenden, da ich wohl 


weiß, in welcher Nothlage Sie ſich ſelbſt befinden. Ich will 
ſtatt deſſen die chriſtliche Mildthätigkeit um Almoſen bitten. 
An Kranken wird es nicht fehlen. Das Spital wird an der 
Grenze von den drei Provinzen Koſchu, Suruga und Sagami 
gebaut, und der Unterpräfect, in deſſen Bezirk es ſich befindet, 


Typen der Yucas. 
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hat mir ein Dorf genannt, in welchem der Ausſatz ſeit vielen 
Geſchlechtern eingebürgert iſt. Wenn es uns auch nicht gelingen 
wird, den Leib der Kranken zu heilen, ſo hoffen wir doch ihre 
Seelen vom Ausſatze der Sünde zu reinigen und ihnen ſo ein 
beſſeres, ewiges Leben vermitteln zu können.“ 


Vorderindien. 


Erzbisthum Calcutta. Die blühende Miſſion unter 
den Kolhs macht, Gott ſei Dank, immer troſtreichere Fort⸗ 
ſchritte. Die Ernte iſt ſo groß, daß die Arbeiter gar nicht 
wiſſen, wie dieſelbe bemeiſtern. 


„Wir haben faſt das ganze Land unter uns vertheilt,“ 
ſchreibt P. Haghenbeek den 7. Mai aus Digghia. „Zu Band⸗ 
garn ſetzen die PP. Müllender und de la Croix ihre Arbeiten 
fort. P. van Severen beſorgt Torpa und die umliegenden 
Dörfer; von morgens bis abends tauft er und waltet der Seel⸗ 
ſorge. Etwa 15 bis 20 (englische) Meilen weſtſüdweſtlich von 


Torpa liegt Baſia, der Aufenthaltsort des P. de Smet, von 


wo er die Umgegend durchſtreift. P. Huyghe hat ſeinen Wohnſitz 
zu Dorma, 8 Meilen nordöſtlich von Torpa; er hat daſelbſt 
eine Kapelle gebaut und wird ſpäter auch eine Prieſterwohnung 
bauen. Das Hauptquartier des P. Lievens iſt augenblicklich 
Karra, etwa 15 Meilen nördlich von Torpa auf Ranchi zu. 
Karra iſt ſeine letzte Eroberung. Man findet ihn überall in 
voller Thätigkeit; kein Hinderniß ſchreckt ihn. Was mich betrifft, 
ſo iſt mir der Stamm der Oraons anvertraut; mein Arbeitsfeld 
erſtreckt ſich von Ranchi bis Lohardaga, etwa 8 Stunden weit, 
und ich habe die Chriſten von über 60 Dörfchen zu beſorgen. 
P. de Smet iſt mehr als 60 engliſche Meilen oder 20 Stunden 
ſüdlich von Torpa vorgedrungen. Neulich kam P. Lievens abends 
9 Uhr nach Ranchi, nachdem er über 100 Meilen weſtlich ge⸗ 
ſtreift war. Das ganze Land ſtrömt uns zu; aber wie wird 
es uns möglich ſein, dieſen hungernden Schaaren das Brod des 
Wortes zu brechen? Beten Sie für die Miſſionäre; eine un⸗ 
geheure Arbeit wird ihren Schultern aufgebürdet! .. 

Unſere Kapellen bauen wir im Stile der Eingeborenen. Die 
Wände ſind zwar nur aus Lehm, aber mit Kalk geweißt, das 
Dach mit Ziegeln bedeckt, und ſo ſieht das Ganze ziemlich 
nett aus. Jede koſtet uns 30—50 Rupien (60—100 Mark). 
Kapellen mit Ziegelmauern wären freilich beſſer; aber wo die 
Mittel hernehmen? Wir müſſen ſie dutzendweiſe bauen. Später 
hoffen wir ſie einmal durch würdigere Gotteshäuſer erſetzen zu 
können.“ 

Am 2. Mai ſchrieb P. de Smet aus Totara bei Baſia 
u. a.: „P. Lievens hat mich mit der Seelſorge für das Land 
jenſeits von Koöl, ſüdlich und ſüdweſtlich von Torpa, beauftragt. 
Die Gegend wird von Mundaris, Oraons und Karrias be— 
wohnt. Meine Miſſion erſtreckt ſich über ein Gebiet, das 23 
ſtarke Stunden in der Länge und 54 in der Breite mißt. Schon 
haben wir in etwa 40 Dörfern Katechiſten angeſtellt. Am Vor⸗ 
abende des Maimonats konnte ich die ſchöne Zahl von 68 Fa⸗ 
milien, alle aus dem Heidenthume, in die Schaar der Kate⸗ 
chumenen aufnehmen; ſie ſind alle aus dem Dorfe Banaidega 
im Gebiete des Radſchah von Palkot. Faſt täglich kommen 
Abgeſandte verſchiedener Dörfer, welche um Rath und Schutz 
gegen die Tyrannei ihrer Hindu und muſelmänniſchen Herren 
bitten. Soviel als möglich ſuche ich immer das ganze Dorf 
zuſammen zur Annahme unſerer Religion zu bewegen. Das 
iſt auch für ſie ſelbſt vom irdiſchen Standpunkte aus vor⸗ 


theilhafter; abgeſehen davon, daß ſie feſter bleiben, können ſie 


dann ihre Kinder ohne Schwierigkeit in ihrem Stamme ver⸗ 
ehelichen. 

Von einer gewiſſen Beſorgniß, welche mich mitunter be⸗ 
ſchleicht, woher ich denn die nöthigen Hilfsmittel nehmen ſolle, 
will ich gar nicht reden. Ohne Almoſen können wir freilich 
dieſes Land Gott nicht gewinnen. Aber ich zähle nach dem 
Beiſpiele meiner Mitbrüder auf die Vorſehung und den Edel⸗ 
muth unſerer Wohlthäter. Ich muß etwa 50 Katechiſten, Schul⸗ 
lehrer und Diener bezahlen; überall müſſen Kapellen gebaut 
werden; denn täglich melden ſich neue Dörfer zur Annahme 
des Chriſtenthums. Endlich muß ich ſelbſt leben und meine 
Reiſen beſtreiten. Aber ich erinnere mich an das ſchöne flämiſche 
Sprichwort meiner Heimat: God leeft, die 'tal geeft (Gott 
lebt, der alles gibt). 

Seit mehreren Tagen verweile ich in dem Draon-Dörfchen 
Tetara; daſelbſt bewohne ich eine kleine Hütte, in der es ent⸗ 
ſetzlich heiß iſt. Ich ſitze auf einem indiſchen Bett aus ge⸗ 
flochtenen Stricken und ſchreibe auf meinen Knieen, die ich als 
Schreibpult benütze. Neben mir lernen 32 Kinder das A⸗B⸗C. 
Dieſe kleinen Knirpſe haben mich im Vereine mit ihren Kame⸗ 
raden, was Roſenkränze, Medaillen u. ſ. w. angeht, vollſtändig 
ausgeplündert.“! 

P. Lievens ſelbſt, der mit Gottes Gnade in der Kolhs⸗ 
miſſion die troſtreichſten Erfolge hat, ſchrieb am 20. Mai aus 
Karra an den hochw. P. Provinzial von Belgien: „Mit Freuden 
erfüllt mich die Nachricht, daß wir eine gute Zahl neuer Mit⸗ 
arbeiter aus Europa erwarten dürfen. Wir haben aber auch 
viele Miſſionäre und bedeutende Summen nöthig; ſelbſt den 
ſchreiendſten Bedürfniſſen können wir nicht mehr entſprechen, 
wenn nicht wenigſtens 6 neue Miſſionäre kommen.... Der 
Erfolg überſteigt, dank der göttlichen Güte, alle Erwartungen; 


in unſeren kühnſten Hoffnungen hätten wir eine ſolche Ernte 
nicht zu träumen gewagt. Ein ſchnellerer Fortſchritt ſcheint mir 


gar nicht möglich. Ganze Dörfer bekehren ſich wie ein Mann, 
und zwar eines nach dem andern. Seit dem letzten Jahr 
hat ſich die Zahl unſerer chriſtlichen Katehume 
nen verdreifacht; wir zählen jetzt 45 000 Chriſten. 
Ueberall hat man Kapellen gebaut, wohl hundert, und Schulen 
errichtet. . . . Dieſer Erfolg iſt das Werk Gottes und die Frucht 


1 Bei dieſer Gelegenheit empfehlen wir unſeren Leſern die Theil⸗ 
nahme an einem frommen Vereine, der ſich in Belgien gebildet hat 
und deſſen Zweck darin beſteht, die Miſſionäre mit den Gegenſtänden 
der Andacht zu verſehen, welche ſie für die Neubekehrten nöthig haben, 
namentlich mit Roſenkränzen. Der Verein nimmt alte und neue 
Roſenkränze, Stücke von Roſenkränzen, Körner und Draht für Roſen⸗ 
kränze entgegen. Ferner alte oder neue Kreuze, Medaillen, Statuetten, 
kleine Gemälde, Altärchen, Bilder, namentlich Abbildungen unſeres 
Heilandes, der lieben Mutter Gottes und der bekannteren Heiligen, 
Kreuzwegbilder mit oder ohne Rahmen, Skapuliere, künſtliche Altar⸗ 
blumen und alles, was zum Schmucke der Altäre und Kapellen 
gehört. Man bittet, ſolche und ähnliche Gegenſtände der Andacht 
franco unter der Adreſſe Mmes Reynaerts à Courtrai- Walle, no 26 
(Belgique) einzuſenden. Wer Mitglied dieſes „Oeuvre des vieux 


Chapelets“ werden will, muß einen jährlichen Beitrag von 20 Pf. 


bezahlen; wer 8 M. entrichtet, wird als beſtändiges Mitglied ein⸗ 
geſchrieben; wer 80 M. ſchenkt, gilt als Mitgründer des Vereins. 


Die Namen aller Theilnehmer und Wohlthäter werden in eine Lifte 


eingetragen und haben ein beſonderes Anrecht auf die Gebete und 
guten Werke der Miſſionäre, welche ſie auf ſolche Art unterſtützen. 


Nachrichten aus den Miffionen. 


des himmliſchen Segens, den die Gebete frommer Seelen auf 
unſere armen Eingeborenen herabziehen.“ 

Zwei Tage ſpäter ſchrieb P. Motet aus Ranchi: „Wer ſollte 
nicht über die Wunder der Gnade ſtaunen, welche Jeſus Chriſtus 
in dieſem Winkel von Chota⸗Nagpore wirkt? Vor zwei Jahren 

befand ich mich als Reconvalescent in Durunda; damals ge⸗ 
2 hörte uns in Ranchi, dem Hauptorte diefer Provinz, noch kein 
Zoll breit Erde. Jetzt haben wir hier eine aufblühende Ge⸗ 
meinde. Unſere Schule zählt 50 Penſionäre. Soeben hat uns 
die engliſche Regierung Schulbänke geſchenkt. Ueberdies haben 
wir mitten in der Stadt einen großen Garten, eine Kapelle, 
ein Miſſionshaus u. ſ. w. Unſere Miſſtonäre zählen kaum mehr 
die Neubekehrten. P. de Smet ſchreibt mir von Baſia: Viele 
Katechumenen melden ſich; am Vorabende des Maimonat nahm 
ich ein Dorf von 68 Familien auf.“ P. Lievens, der Haupt⸗ 
urheber dieſer Bewegung, ſchreibt mir heute, ich weiß nicht wo⸗ 
her (ſeine Reſidenz iſt der Sattel eines ſeiner 5—6 Ponies, die 
er der Reihe nach lahm reitet): ‚Schicken Sie mir, was Sie 
mir ſchicken können. Wie ſoll ich ſonſt leben und bauen? Ich 
\ allein habe augenblicklich 32 Kapellen im Bau.“ Vor einigen 
E Tagen meldete P. Huyghe aus Dorma: ‚Auch hier ſchaaren ſich 
:; die Andersgläubigen um uns; 26 neue Familien haben ſich uns 
angeſchloſſen; die übrigen werden nachfolgen. Bei meiner An⸗ 
kunft fand ich nur 13 Kinder in der Schule; jetzt habe ich 50, 
und andere Schulen werden in den umliegenden Dörfern er⸗ 
2 richtet.“ P. Huyghe beſchäſtigt 43 Mann als Schullehrer und 
5 Katechiſten, und ihre Zahl genügt noch nicht. In ſeiner Pfarrei 
befinden ſich 6000 Neubekehrte, theils ſchon getauft, theils noch 
Katechumenen. Man ruft ihn überall hin; die Dörfer ſchicken 
Abgeſandte an ihn mit der Bitte, ſie aufzunehmen. Auf einer 
dreitägigen Rundreiſe, welche er letzte Woche machte, nahm er 
in verſchiedenen Ortſchaften 10, 20, 30, im ganzen etwa 100 
Familien unter die Katechumenen auf. In einem Dorfe, das 
ſeit einigen Wochen chriſtlich iſt, hat er 52 Kinder getauft.“ 
Endlich noch einige Worte aus einem Briefe P. Haghen⸗ 
beeks aus Digghia vom 2. Juni: „Geſtern bin ich von Lohar⸗ 
daga zurückgekommen, wohin ich auf die Bitte des P. Lievens 
mich begeben hatte. Die Einwohner von 20 Dörfern 
in der Nachbarſchaft des genannten Ortes haben ſich ent- 
ſchloſſen, den katholiſchen Glauben anzunehmen. 
Die Bewegung ging von Roganatpur aus, einem Dorfe 12 Mei⸗ 
len nördlich von Digghia zwiſchen Lohardaga und Rand. . . 
Wir hoffen, daß ſich der ganze Bezirk bekehren wird.“ 


Aegypten. 


Aus Tantah im Nildelta ſchreibt Schweſter Höliodore, eine 
Nonne der afrikaniſchen Miſſion von Lyon, über die Erfolge 
und Hoffnungen, welche die dortigen Miſſionsſchweſtern durch 

den Unterricht der Töchter nichtchriſtlicher oder ſchismatiſcher 
Eltern erzielen: 


„Unſere Zöglinge ſind mehr denn je der Gegenſtand unſerer 
Liebe und Sorge, und das verdienen ſie auch durch den Troſt, 
den ſie uns in jüngſter Zeit bereiten. Welch ein Unterſchied 
zwiſchen den Kindern, die wir hier bei unſerer Ankunft trafen 
und die ohne Unterricht, ohne Erziehung, ohne irgend welche 
kreligiöſe Grundlage heranwuchſen, und unſeren Zöglingen von 

heute, welche wohlunterrichtet, höflich und voll der beſten Ge⸗ 
ſinnungen ſind! Nach und nach ſehen wir ihre Eigenſucht 
ſchwinden, welche uns ſo widerlich war; Liebe zu den Armen, 


Liebe zur Arbeit und Liebe zu Gott treten an ihre Stelle und 
werden ſie hoffentlich immer vollſtändiger verdrängen. Die 
größeren Mädchen haben ſoeben aus ihren Erſparniſſen einen 
Teppich für die Kapelle angeſchafft; oftmals bringen ſie das 
Opfer eines Leckerbiſſens, um den Armen einen Piaſter ſchenken 
zu können. Früher pflegten ſie immer zu ſagen, wenn man 
ihnen von dem Elende der Armen ſprach: „Schweſter, fie find 
die Armuth gewöhnt und empfinden fie nicht‘, während ſie jetzt 
vom Anblicke eines Nothleidenden gerührt werden. Auch die 
Erzählung des Leidens Chriſti ergreift ſie tief, und ich glaube, 
es werden ſich manche von ihnen und durch ſie bekehren. In 
unſere Kapelle kommen viele unſerer früheren Zöglinge und 
beten in ihren orientaliſchen Schleier gehüllt. Wie könnte 
unſere liebe Mutter im Himmel ihre barmherzige Fürſprache 
verſagen, wenn ſie ſo ein jüdiſches, muſelmänniſches oder ſchis⸗ 
matiſches Mädchen zu ihren Füßen beten ſieht? 

Wir haben hier eine Anzahl Mädchen aus den beſten Fa⸗ 
milien des Bezirks; aber unſere Anſtalt nimmt ebenſowohl die 
Kinder der Armen auf, und dieſe bilden die Mehrheit. Die 
Nahrung dieſer Kleinen iſt ein Napf in Waſſer abgekochter 
Mais, und dabei knuppern ſie mit ihren kleinen, blendendweißen 
Zähnchen an einer harten Brodrinde. Ihr einziges Kleidungs⸗ 
ſtück iſt ein baumwollener Kaftan, den ſie tragen, bis er in 
Fetzen von ihnen fällt. Wie ſehr kommen uns alte Kleider 
einiger Wohlthäterinnen zu ſtatten! mit ihnen können wir ſie 
wenigſtens anſtändig bedecken. Unſere Anſtalt iſt übervoll. 
Neulich kam die Mutter eines unſerer Kinder, eine fanatiſche 
Muſelmännin, und wollte wiſſen, was wir das Kind lehrten; 
man ſagte ihr das Vaterunſer vor, und das gefiel ihr ſehr. 
Nächſtes Jahr werden wir ſchon die Kinder unſerer erſten 
Zöglinge in die Anſtalt bekommen. Ein Mädchen von 14 Jahren, 
das letztes Jahr unſere Schule beſuchte, iſt eben jetzt bei uns 
mit der Herſtellung ihrer Brautausſtattung beſchäftigt. Unter 
unſeren Klavierſchülerinnen befindet ſich die Tochter des Mudir 
(hoher türkiſcher Beamter); das Zeichnen aber findet in Aegyp⸗ 
ten wenig Freunde, da es eine ‚ftille Kunſt' iſt.“ 


Oſtafrika. 


Traurige Nachrichten meldet der Telegraph aus Hanfibar. 
Bekanntlich hatte der Sultan von Sanſibar den ſeiner Ober— 
hoheit unterſtehenden Küſtenſtrich von Oſtafrika der Deutſchen 
Oſtafrikaniſchen Geſellſchaft in Verwaltung gegeben. Verwal⸗ 
tungsänderungen, welche die Deutſchen einführen wollten, gaben 
nun den Eingeborenen, namentlich den tonangebenden Arabern, 
die Veranlaſſung zu einer offenbar ſeit lange geplanten Er⸗ 
hebung gegen die verhaßten Fremdlinge. Zu Tauſenden haben 
ſie Ende September die Waffen ergriffen, die wenigen Deutſchen 
aus den Küſtenortſchaften hinausgeworfen und zur Flucht nach 
Sanſibar genöthigt. Umſonſt hat das deutſche Kriegsſchiff 
„Möve“ den Hafenort Tanga bombardirt und 30 Aufftändifche 
niedergeſchoſſen. Man mußte der Uebermacht weichen. In 
Kilwa oder Kiloa fielen zwei deutſche Beamte mit elf Dienern 
angeſichts des deutſchen Kanonenbootes, welches zu ihrer Unter⸗ 
ſtützung keine Mannſchaften landen konnte, weil Tauſende von 
Aufſtändiſchen das Ufer beſetzt hielten. Die Küſtenſtämme er⸗ 
heben ſich maſſenhaft. Noch ſoll Bagamoyo, wo die herrliche 
Miſſionsſtation der Väter vom Heiligen Geiſte, eine der blü⸗ 
hendſten ganz Afrika's, ſich befindet, durch engliſche Kriegsſchiffe 
geſchützt ſein, während nach anderen Nachrichten auch dort 
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bereits ein Kampf ſtattgefunden hätte, und vielleicht trifft, be⸗ 
vor dieſe Zeilen unſeren Leſern zugehen, die Nachricht von der 
Zerſtörung dieſer ſo ſegensreich wirkenden Miſſion ein. Auch 
die Miſſionäre des P. Amrhein aus Bayern haben ihre Sta⸗ 
tion Pugo bei Dar⸗es⸗Salam vor den Aufſtändiſchen räumen 
müſſen. 

Leider iſt zu fürchten, daß der Aufſtand das Zeichen einer 
allgemeinen Erhebung der Araber und der dieſen ergebenen 
Häuptlinge bis zum Tanganjika und bis nach Uganda hin 
gegen die Weißen ſein werde, und daß ſomit auch die Miſſionen 
im Innern und in Aequatorial⸗Afrika bedroht ſind. Sach⸗ 
kundige ſind der Meinung, daß es ſich um eine großartige 
muſelmänniſche Verſchwörung handle, an welcher alle einfluß⸗ 
reichen Häuptlinge von den großen Seen unter dem Aequator 
bis an die Meeresküſte theilnehmen. Die muſelmänniſchen 
Sklavenhändler und Sklavenjäger, welche ſich durch das Vor⸗ 
dringen des Chriſtenthums und der europäiſchen Geſittung 
bedroht ſehen, werden einen Vernichtungskampf gegen alle 
Europäer wagen. Etwa 40 katholiſche Miſſionäre, welche 
auf der Hochebene von Tabora, am Victoria-Nyanza- und 
Tanganjika-⸗See wirken, darunter auch Deutſche (P. Hirth, 
P. Schynſe, Bruder Hieronymus Baumeiſter), ſchweben in 


Todesgefahr, wenn der Aufſtand wirklich die mit Grund 
gefürchteten Verhältniſſe annimmt. Wir können alſo unſere 
Leſer nur um inſtändiges Gebet erſuchen, mit dem ſie den 
bedrohten Miſſionen in dieſer großen Gefahr gewiß eifrig 
beiſpringen werden. 


Weſtafrika. 


Das Apoſtol. Vikariat Bel giſch⸗Kongo, welches Se. Heilig⸗ 
keit Leo XIII. unter dem 11. Mai dieſes Jahres errichtete, um⸗ 
faßt ſo ziemlich den ganzen internationalen Kongoſtaat. Im 
Norden, Süden und Weſten fallen die Grenzen des neuen Vi⸗ 
kariats mit denen des Kongoſtaates zuſammen; im Oſten aber 
ſoll der 30. Grad öſtlicher Länge (von Greenwich) vom 4. Grade 
nördlicher Breite an zum Muta⸗Nſige⸗See und von deſſen 
Südende bis zum Einfluſſe des Lira in den Lualaba, ferner 
längs dieſes Fluſſes und des Weſtufers des Mosro⸗Sees bis 
zum Bangweolo-See die Grenze bilden. Se. Heiligkeit hat das 
ungeheure Miſſionsgebiet der Congregation vom unbefleckten 
Herzen Mariä von Scheutfeld, mit der auch das afrikaniſche 
Miſſionsſeminar zu Löwen vereinigt wurde, übergeben. Im 
September ſind die erſten vier Prieſter in dieſe große belgiſche 
Miſſion abgereiſt. 


Miscellen. 


Neuer Aufſchwung der Miſſionsarbeit unter den In⸗ 
dianern. Mehr als früher wird das Wirken der katholiſchen 
Indianer⸗Miſſionäre auch von der Bundesregierung anerkannt 
und durch Unterſtützung und Erhaltung der katholiſchen In⸗ 
dianerſchulen gefördert. 46 Tag⸗ oder Koſtſchulen erhalten 
nunmehr von Bundeswegen einen jährlichen Beitrag von ins⸗ 
geſammt 236 854 Dollars. Das dritte Plenarconcil von Bal- 
timore hat einen Theil der Miffionscolfecte der Indianer⸗Miſſion 
überwieſen. Marquette, de Smet, Baraga haben dieſe Tage 
nicht geſehen, aber es ſind ihnen Nachfolger ſchneller erſtanden 
und in größerer Zahl, als jemals geahnt wurde. Obſchon eine 
ganz genaue Berichterſtattung wegen der Mangelhaftigkeit der 


einzelnen Diöceſanberichte in Hoffmanns Directory nicht möglich 
iſt, läßt ſich doch mit annähernder Gewißheit ſagen, daß nun⸗ 
mehr 88 katholiſche Prieſter unter den Indianern der Ver⸗ 
einigten Staaten wirken. Von dieſen ſind 20 Weltprieſter, 
20 Benediktiner, 12 Franziskaner und 36 Jeſuiten. Der Natio⸗ 
nalität nach ſind 35 Deutſche, 23 Franzoſen, 19 Italiener und 
Spanier, 6 Holländer, 4 Irländer und 1 Slowene, nämlich 
der greife Titularbiſchof Mrak. Die 12 Franziskaner⸗Miſ⸗ 
ſionäre gehören alle der Provinz vom heiligſten Herzen an. 
Außer der franzöſiſchen Benediktinerabtei im Indianerterritorium 
ſind vertreten die deutſchen Abteien St. Meinrad, . 
und St. John. 
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